
Proletarier-aller Länder, - vereinigt euch!

Tageszeitung der sowjetdeutschen Bevölkerung Kasachstans
Erscheint seit I.Januar 1966 > Freitag, 4. Februar 1983 0 Nr. 25 (4 403) 0 Preis 3 Kopeken

Kraftfahrer tonangebend

Schrittmacher haben 
das Wort

Nachahmenswertes 
Beispiel

ARBEITS- UND PRODUKTI- 
ONSDISZIPLIN wird den Neu­

lingen der Brigade um Viktor Grin 
mit großer Geduld Tag für Tag 
anerzogen. Das nachahiiiungswer- 
tc Beispiel des Brigadiers als Lehr­
meister selbst, seine Lust und Lie­
be mit den Lehrlingen zu arbeiten, 
sein Bestreben, den jungen Men­
schen eine hohe Meisterschaft in 
ihrem Beruf anzuerziehen, füh­
ren zu erfreulichen Arbeitsergeb­
nissen. Alle Brigademitglieder ar­
beiten mit dem persönlichen Kon­
trollprüfzeichen. und auch das ist 
vor allem das Verdienst des Bri­
gadiers.

Vor drei Jahren kam ich als 
Lehrling in das Werk „Saptschast“ 
von Dshambul. Bis dahin war ich 
Bauarbeiter im Swerdlow-Rayon 
gewesen. Buden Baskanbajew, Lei­
ter der Gas- und Elektroschweiß­
abteilung, schickte mich in die Bri­
gade von Johannes Bechthold. Hier 
mußte ich von vorne beginnen, 
denn von Schweißarbeit hatte ich 
keine Vorstellung.

Nach vier Monaten, als meine 
Lchrlingszcit zu Ende war, kam 
ich zu Viktor Grin, einem der be­
sten Schweißer nicht nur der Bri­
gade, sondern auch des Werks. Er 
schweißte schnell und gut', und es 
war ein Vergnügen, ihm bei sei­
ner Arbeit zuzusehen. Während 
ich in einer Schicht zehn bis zwan­
zig Gabeln — Baugruppen für 
Traktorenkupplungen — schweißte, 
so er — zweicinhalbmal mehr. Bei 
ihm war alles immer gut vorbe­
reitet, und jede Minute war der 
Arbeit gewidmet.

Während des Schweißens kam 
vor, daß Viktor Grin rief: „Jun­
gens, wer mit Zeitvorsprung ar­
beiten will — her, zu mir!“ Nicht 
nur ich als Neuling, sondern auch 
andere, solche wie Alexander Herb, 
die Brüder Viktor und Erich Gott­
mann, Sergej. Anissimow, Aliaskar 
Dshumachanow eilten dann zu ihm, 
und er hielt mit uns eine Art Se­
minar ab. Oft beschäftigte er sich 
mit uns auch nach der Arbeits­
schicht.

Das Ergebnis war, daß die Bri­
gade ihre Leistungen auf das Fünf­
fache vergrößerte. Als. man dann 
unseren Brigadier Johannes Becht­
hold an einem anderen Abschnitt 
einsetzte, wandten wir uns, ohne 
lange zu überlegen, an die Leitung 
mit der Bitte, Viktor Grin zu unse­
rem Brigadier zu ernennen. Man 
schenkte unserer Bitte Gehör, und 
heute können wir sagen, daß das 
eine richtige Entscheidung war.

Die Kupplungen, die unser Werk 
herstelit, werden nicht nur an die 
Agrarbetricbe unseres Landes ge­
liefert. sondern auch an sozialisti­
sche Staaten — an die Mongolei, 
Tschechoslowakei, Ungarn, Rumä­
nien. Außerdem fertigen wir Eg­
gen, die ebenfalls ins Ausland 
exportiert werden. Allein in die­
sem Jahr sollen 500 Kupplungen 
und 2 000 Eggen abgefertigt wer­
den.

Alle Mitglieder unserer Briga­
de arbeiten mit dem persönlichen 
Kontrollprüfzeichen Dazu genügt 
es noch nicht, schnell zu arbeiten, 
vor allem muß es Qualitätsarbeit 
sein. Unserem Brigadier Viktor 
Grin wurde der Titel „Bestarbeiter 
der Qualität“ verliehen. Mit dem 
persönlichen Kontrollprüfzeichen zu 
arbeiten oder den Titel „Bestar­
beiter der Qualität“ zu tragen, ist 
nicht nur eine moralische, sondern 
auch eine materielle Aufmunterung 
— solchen Arbeitern zahlt man ei­
nen 7 bis 10 Prozent höheren 
Lohn.

Im Wettbewerb zu Ehren des C0 
Gründungstags der UdSSR haften 
wir den zweiten Platz belegt, und 
das ist wohl'nicht zuletzt das Ver­
dienst unseres Brigadiers. Den er­
sten Platz errang die Brigade von 
Orynbek Rachimbetow. Wir waren 
mit dem Jahresplan mit 16 Tagen 
Vorsprung fertig geworden.

Wie erzielen wir den Zeitvor­
lauf? Die Teile zum Schweißen wer­
den uns in Spezialcontainern aus 
der Stanzabteilung zugestellt. Um 
eine ununterbrochene Arbeit zu si­
chern, bestellt unser Brigadier sie 
nicht nur für eine, sondern gleich 
für zwei oder drei Schichten. 
Kommt es vor, daß cs an manchen 
Teilen für die Gabeln fehlt, neh­
men wir schnell das Schweißen an­
derer Baugruppe.) in Angriff. So 
arbeiten wir Tag für Tag ohne 
Stillstand und Rauchpausen. Fra­
gen mangelhafter Disziplin sind in 
unserer Brigade noch nicht aufge­
kommen. Bei uns gibt es keine Ar-, 
beitsbummeleien und Verspätun­
gen.

Wir haben breit den sozialisti­
schen Wettbewerb um die beste 
Versorgung der Landwirtschaft mit 
unserer Produktion entfallet und 
tragen so zur Verwirklichung des 
Lcbensmittelprog-amms beb

Edmund GRESS, 
Gas- und Elekroschweißcr im 
Werk „Saptscha-ät“

Dshambul

Stromversorgung 
verbessert

Ende vorigen Jahres wurde1 in der 
Nähe der Gebietsstadt das Unterwerk 
„Ust-Kamenogorskaja“ mit 500 kV- 
Kapazität seiner Bestimmung überge­
ben. Dieses leistungsstarke Unterwerk 
— das erste im Verbundsystem „Al­
la ienergo“ — wird es ermöglichen, 
den Bedarf der zahlreichen Industrie­
betriebe von Ust-Kamcnogorsk und 
des Gebiets Ostkasachstan an Elek­
troenergie, besonders in der Winterpe­
riode, besser zu decken. Das wird sei­
nerseits die Erfüllung der Planauf­
gaben durch diese Betriebe und die 
Versorgung der Volkswirtschaft des 
Landes mit der nötigen Produktion 
positiv beeinflussen.

Unsere Bilder: Eine Freifläche des 
Unterwerks; den Dienst am Steuerpult 
versehen die Elektromonteure A. Heinz 
und S. Ganitschew.

Fotos: Wladislaw Pawhmin

Pläne der Partei 
ins Leben umsetzen
Den Aufgaben 
gewachsen

Nun steht auf unserem Arbeitska­
lender Februar 1983. Immer neue 
Forderungen und Ziele stellt an 
uns die Zeit, immer komplizierter 
werden die Aufgaben, die wir zu 
lösen haben. Wie auch vorher geht 
es dabei um die höchstmögliche 
Steigerung der Arbeitseffektivität 
und -qualität, um die bessere Nut­
zung der Grundproduktionsfonds 
und um die Herabsetzung der Ge­
stehungskosten der Arbeiten. Mit 
viel Elan und schöpferischer Initiati­
ve gehen wir Bergleute an die 
Lösung dieser Aufgaben heran, su­
chen nach neuen, effektiven We­
gen der Wirtschaftsführung, geben 
uns Mühe bei der Erschließung zu­
sätzlicher Produktionsreserven.

Besonders viel Wert wird mo­
mentan auf die unentwegte und 
strikte Einhaltung der Produktions­
technologie sowie sämtlicher tech­
nologischer Vorschriften gelegt.

Unsere Brigade führt Abraumar­
beiten in einem der größten Berg­
werke in der Vereinigung für Bau­
xiterzgewinnung Turgai aus. Wir 
sind 24 Mann stark, alles erfahre­
ne Arbeiter, die ihre Sache gut ken­
nen und viel Wert auf ihre Arbeit 
legen. Den Begriff Arbeitsdisziplin 
fassen wir in wenigen Worten fol­
genderweise auf: Mit ihr beginnt 
die hohe Arbeitsqualität, und diese 
war ja schon immer ausschlagge­
bend. Kurzum — Arbeitsdisziplin 
steht bei uns sehr hoch im Kurs.

Es freut uns von Herzen, daß in 
unserem Betrieb immer neue Kol­
lektive erhöhte sozialistische Ver­
pflichtungen übernehmen und nach 
Gegenplänen zu arbeiten beginnen. 
Wovon zeugt das? In erster Linie 
davon, daß man den hohen Forde­
rungen und Aufgaben gewachsen 
ist, daß man die Zielstellungen der 
Partei mit konkreten Taten zu' be­
antworten versteht. Nicht enorme 
Planüberbietung ist unser Haupt­
ziel; wir verstehen die Aufgabe so: 
Jeder muß jeden Tag sein Bestes 
geben, alle seine Kräfte und seine 
Meisterschaft einsetzen, nach neu­
en Arbeitskenntnissen streben. Frei­
lich ist das nicht immeTteichl, aber 
man ist schließlich ein Kollektiv,

<afPu!sschlqq unterer Heimat
Aserbaidshanische SSR-------

Zur Aussaat 
bereitstellen

Die neubewässerleii und melio- 
rativ verbesserten Flächen der 
Schjrwan-Steppe sollen schon in 
diesem Frühjahr bestellt werden. 
Dieser Tage nairp diu Staatliche 
Kommission etwa 20 000 llcKlir 
aufgebesserter Ländereien am lin­
ken Ufer der Kura in Nutzung.

Der Hauptkanal mit einem Netz 
von Abflußrinnen aus Stahlbeton, 
das geschlossene Drän-System und 
andere Wasserbauanlagen werden 
die ausgedehnten Felder dieser Zo­
ne reichlich mit Wasser versorgen 
und die Produktion landwirlschail- 
lieber Erzeugnisse aui mehr als das 
l.öiache vergrößern helfen

Um die Ergiebigkeit dieser Län­
dereien zu heben, hauen die Me­
lioratoren ihnen Mmcialdünger zu­
geführt. sie lief gepflügt und dar­

und da lassen sich gemeinsam be­
liebige Fragen klären.

Mit neuer Kraft ist die Zielstel­
lung der Partei während des jüng­
sten Treffens des Genossen J. W. 
Andropow mit den Moskauer Werk­
zeugmaschinenbauern zum Aus­
druck gekommen. Besser, sparsamer 
arbeiten — so lautet die Aufgabe. 
Und wir werden uns Mühe geben, 
um sie zu erfüllen.

Anton IMMEL, 
Alexander PETROW, 

Baggerführer im Bergwerk 
„Werchni Aschut“ der Turgaicr 
Bergverwaltung für Bauxjtge- 
winnung

Was von uns 
abhängt, 
wird gemeistert

Die Zeitungsberichte über das 
Treffen des Generalsekretärs des ZK 
der KPdSU Genossen Juri Wladi­
mirowitsch Andropow mit den Mos­
kauer Werkzeugmaschinenbauern 
wurden im Kollektiv unserer Werk­
zeugabteilung mit großem Inter­
esse besprochen. Wir alle sind der 
Meinung, daß es höchste Zeit ist, 
der Festigung der Arbeits- und 
Produktionsdisziplin besondere Auf­
merksamkeit zu schenken. Warum? 
Auf diese Frage gab Genosse An­
dropow folgende Antwort: „Vor al­
lem darum, weil es ein vitales Er­
fordernis ist, denn ohne die ge­
bührende Arbeits-, Plan- und 
Staatsdisziplin können wir nicht 
rasch vorankommen.“

In unserer Abteilung des Werks 
„Zelinogradselmasch" sind vor­
wiegend Arbeiter hoher Qualifika­
tion tätig. Wir müssen ia immer 
etwas Neues herstellen. Vor einem 
halben Monat waren das verschie­
dene Vorrichtungen für die Erzeu­
gung des neuen Tiefenlockerers 

1 PG-3-5, heute — für die neue Sä­
maschine SKN-3. Von uns hängt 
also die störungsfreie Arbeit meh­
rerer Produktionsabteilungen ab. 
Da soll das Niveau der Arbeits­
und Produktionsdisziplin bei uns 
besonders hoch sein. Unser 

nächstes Ziel ist, ohne Verlet­
zungen der Arbeits- und Produk­
tionsdisziplin zu arbeiten, wie es 

auf salzbeständige Kulturen gesät. 
Böden mit übermäßig hohem Salz­
gehalt wurden mit 15 000 Kuuik- 
meter Wasser pro Hektar durchwa­
schen. Es ist geplant, auf den auf­
gebesserten Böden Baumwolle, 
Körnermais und Futterkulturen an­
zubauen.

Das Lebensmittelprogramm sieht 
vor, in der Republik in zehn Jah­
ren 160 000 Hektar neubewässer- 
ler Ländereien in Nutzung zu neh­
men, — doppelt, soviel als in den 
zwei vorigen Planjahrfünften.

RSFSR --------------------------

Rohrverleger 
zügig voran

Die Bauarbeiten an der Erdgas­
leitung Sibirien-Westeuropa schrei­
ten zugig und mit bedeutendem 
Zeilvorsprung voran. Im Januar 
wurden 520 Kilometer Rohrleitun­
gen zusammengeschweißt und 500 

sich Initiatoren des Unionswettbe­
werbs für Herstellung zuverlässiger 
Maschinen auch ziemt.

Ein paar Worte über mich selbst. 
Ich bin Rentner, mach aber in der 
Werkzeugabteilung, wo ich vor 26 
Jahren begonnen habe, weiter. Mich 
freut, daß beide meine Söhne Wol- 
demar und Alexander mit mir in 
einer Abteilung arbeiten. Beide sind 
tüchtige Kerle.
. Unsere Abteilung Jiat rdas-Jaau- 
ârprogramm übertroffen. Immer 
weiter greift bei uns die Brigade­
form der Arbeitsorganisation und 
-entlohnung um sich. Das ist ein 
sicherer Weg zum Erfolg. Wir Ar­
beiter versichern, daß unsere Abtei­
lung auch weiterhin ihre Pläne 
mustergültig meistern wird.

Anton BUTSCH, 
Hobler

Anspruchsvoll 
sein

Mich wie auch meine Freundin­
nen hat das Treffen des Generalse­
kretärs des ZK der KPdSU Juri 
Wladimirowitsch Andropow mit 
Moskauer Werkzeugmaschinenbau­
ern tief beeindruckt. Die während 
dieser offenen sachlichen Ausspra­
che mit Arbeitern und Leitern des 
Werks „Sergo Ordshonikidse“ be­
rührten Probleme gehen auch unse­
re Vereinigung „Dshelyssu" unmit­
telbar an.

Bis zur letzten Zeit mußten wir 
viele berechtigte Vorwürfe einstek- 
ken. Was war der Grund dafür? 
Nicht zuletzt die Verletzung der 
Arbeitsdisziplin. Denn allein im 
vorigen Jahr hatte der Leitbetrieb 
130 Arbeitsbummeleien auf seinem 
„Konto“.

Nach dem Novemberplenum 
(1982) des ZK der KPdSU began­
nen wir unter der Leitung der 
Kommunisten beharrlich gegen Ar­
beitszeitverluste anzukämpfen. Zwei 
Arbeiterinnen in unserer Abteilung 
waren nicht fleißig genug. Wir ha­
ben aber das richtige Herangehen 
an sie gefunden, und jetzt haben 
sie ihre Einstellung zur Arbeit ver­
ändert. Im weiteren werden wir 
der Erziehung der Werktätigen, 
besonders der Jugend, an den be­

Kilometer im Graben verlegt.
An der gesamten Trasse sind 

2 800 Kilometer Rohre zusammen­
geschweißt, erfuhr TASS beim Mi­
nisterium für den Bau von Betrie­
ben der Erdöl- und der Erdgas­
industrie der UdSSR.

Die Exportgasleitung wird zur 
Zeit an der gesamten 4 451 Kilome­
ter langen frässe vom Vorkom­
men Urengoj in Westsibirien bis 
zur Westgrenze der UdSSR ver­
legt. In den. Zentralgebieten werden 
mehrere bereits fertiggestellte Ab­
schnitte der Erdgasleitung Sibiri­
en—Westeuropa getestet.

Die Gasfernleitung wird von 47 
Baubrigaden verlegt. Im Februar 
kommen bereits 51 Brigaden zum 
Einsatz. Am tatkräftigsten wird 
zur Zeit in Westsibirien gearbei­
tet, wo die Hauptaufgabe darin 
besieht, die Rohrleitung bis zum 
Anbruch des Frühjahrs lerligzustel- 
len. Im Frühling sind doch die Ge­
genden, wo die Leitung verlaufen 
wird, für Maschinen unpassierbar.

Im europäischen Gebiet der 

sten Traditionen der ruhmreichen 
sowjetischen Arbeiterklasse mehr 
Beachtung schenken.

Wie viele meine Kolleginnen pro­
duziere ich jetzt für Februar 1984.

S. MUCHAMEDIJEWA, 
Arbeiterin in der Produktions­
vereinigung „Dshetyssu“, Mit­
glied des Alma-Ataer Stadtko­
mitees der Kommunistischen 
Partei Kasachstans, Trägerin 
des Ordens „Ehrenzeichen"

Mit der Produktion 
Schritt halten

Mit großem Interesse haben wir 
uns mit den Materialien des Tref­
fens des Generalsekretärs des ZK 
der KPdSU J. W. Andropow mit 
den Werktätigen des Moskauer 
Werkzeugmaschinenbaubet r i e b s 
„Sergo Ordshonikidse“ bekannt ge­
macht. Die Fragen, die dort behan­
delt wurden, gehen auch uns an.

Das Kustanaier Kombinat für 
Getreideerzeugnisse ist in den 25 
Jahren seines Bestehens bedeutend 
ausgebaut worden, in den kommen­
den Jahren werden seine Ausmaße 
weiter anwachsen. Allein in den 
nächsten drei Jahren soll die Ta­
gesleistung der Fabrik für Fertig­
mischfutter von 240 bis auf 600 
Tonnen gesteigert werden.

In unserejn Kombinat ist ein 
stabiles einheitliches Kollektiv tä­
tig. Kein einziges Mal war es bei 
uns in all diesen Jahren zu einer 
Plankorrektur gekommen. Selbst 
der Ausdruck „den Plan korrigie­
ren“ ist unserem Betrieb fremd.

Das macht uns die gute Diszi­
plin möglich, Disziplin im weiten 
Sinne des Wortes, technologische, 
Finanz- und Plandisziplin.

Wir haben ein weit verzweigtes 
System von gesellschaftlichen Or­
ganisationen, welche insgesamt 
mehrere hundert Arbeiter erfassen, 
die sich unmittelbar mit Fragen 
der Disziplin beschäftigen. Nach 
dem Novemberplenum (1982) des 
ZK der KPdSU haben die betref­
fenden Organisationen ihre Ar­
beitspläne überprüft. Jetzt heißt es, 
gegen jegliche Fälle von Unord­
nung noch entschiedener zu kämp­
fen.

Die Verbesserung der Arbeitsbe­
dingungen durch Mechanisierung 
und Automatisierung der technolo­
gischen Prozesse muß mit der He­
bung der moralischen Verantwor­
tung der Arbeiter für die Produk­
tion, für ihr Endresultat, im Gleich­
schritt gehen.

Valentin SCHMIDT, 
stellvertretender Direktor

UdS^R hat die Erdgasleitung Si­
birien—Westeuropa bereits alle 
schiffbaren Flüsse, solche wie Wol­
ga, Don, Dnepr und Kama, „über­
schritten“. Im Februar soll der Bau 
der mit drei Kilometern längsten 
Überführung, der über den sibiri­
schen Ob, beendet werden.

Armenische SSR ---------------

Wasserkraftwerk 
im Gebirge

Die entscheidende Etappe der 
Errichtung des Wasserkraftwerks 
Spandarjan — der letzten Ausbau­
stufe der Wörotan-Kaskade — nat 
begonnen. Die Bauarbeiter montie­
ren die Ausrüstungen, für den Ma­
schinensaal und die Wasserleitung, 
die für den Betrieb der Turbinen 
des Wasserkraftwerks bestimmt ist.

Die Station wird für Sansegur 
— die größte Industrie- und Land- 
wirtschaftsregion der Republik — 
etwa 160 Millionen Kilowattstun­
den Elektroenergie erzeugen. Das 
wird die Entwicklung verschiede­
ner Industriebetriebe fördern.

Das Kollektiv des Semipala- 
tinsker Kraftverkchrsbclriebs ist 
im dritten Jahr des elften Plan­
jahrfünfts gut gestartet, indem cs 
seinen Monalsplan irt allen tech­
nisch-ökonomischen Kennziff e r n 
zürn 25. Januar erfüllt hat. Zusätz­
lich zum Plan wurden 4 000 Ton­
nen Volkswirlschaftsgüter befördert 
und 68 000 Tonnenkilometer ge­
leistet. Der Plan der Bruttoeinnah­
men ist überboten.

Die Erfolge sind erzielt worden 
dank der besseren Nutzung der 
Transportmittel und dem Wachstum 
der Arbeitsproduktivität. Ein wich­
tiger Faktor zur Hebung der Ar- 
bei tsef fekt ivi tät des Transports ist 
der sozialistische Wettbewerb, der 
im Alltagsleben des Kollektivs tie­
fe Wurzeln gefaßt hat.

In der Avantgarde der Bewegung 
um eine vorfristige Erfüllung der 
Planauflagen ist die Fahrerbrigade 
des Deputierten des Stadtsowjets 
M. Kurpenow. Diese Brigade be­
dient den Semipalatinsker Eisen­
bahnknotenpunkt. Sie besteht aus 
zwölf Fahrern und jeder ist ein 
Meister in seinem Fach. Die Briga­
de hat den Monatsplan der Be­
förderung von Volkswirtschaftsgü- 
!ern für Januar zu 128 Prozent und 
des Warenumsatzes — zu 133,5 
Prozent erfüllt.

Hochbetrieb bei Reparaturwerkern
Im Sowchos „Kusnezki“ sollen 

im Laufe des Winters 55 Traktoren 
und 16 Kombines repariert werden. 
Die Mechanisatoren haben sich 
verpflichtet, diese Arbeit zum 23. 
Februar abzuschließen. Gleichzei­
tig werden die Anhängegeräte in­
stand gesetzt, von denen die mei­
sten schon einsatzbereit sind.

Für die Reparaturzeit ist im 
Sowchos die Planstelle eines Ma- 
schinenkontrollcurs bestätigt wor­
den. Als solcher fungiert jetzt Dmi­
tri Lukjantschuk. Als erfahrener 
Spezialist erteilt er den Mechani­
satoren wertvolle Ratschläge und 
besichtigt sorgfältig die Landma­
schinen nach der Reparatur. Aui 
der Sitzuhg der Kommission, die 
die Reparaturqualität begutachtet, 
ist sein Wort entschèidend.

„Wir haben schon alle Kombines 
repariert“, sagt Lukjantschuk. „Zur 
Zeit sind die Kräfte der Repara­
turarbeiter auf das Instandsetzen 
der Traktoren konzentriert. Im No­
vember und Dezember des vorigen

UST-KAMENOGORSK. Im Ust- 
Kamenogorsker Kondensatoren­
werk „XXV. Parteitag der KPdSU“ 
fand eine Versammlung statt, in 
der die Initiative der Moskauer, die 
Arbeit- und Produktionsdisziplin 
zu festigen, unterstützt wurde. Die 
Teilnehmer der Versammlung be­
schlossen, den Stand der Disziplin 
in der Produktion als eine der 
wichtigsten Kennziffern im soziali­
stischen Wettbewerb zu betrachten. 
Sie wollen die Arbeitsbummeleien 
auf ein Mindestmaß bringen, den 
Kampf gegen die Verluste inner­
halb der Schichten verstärken und 
überall die Ansicht durchsetzen: 
Die Faulenzer sind eine Schande 
für das Kollektiv, das Arbeitsver­
säumnis eines Einzelnen ist ein 
Schandfleck für alle, die Zeit un­
nütz vergeuden, heißt sich selbst 
und den Staat bestehlen.

TALDY-KURGAN. Schrittmacher 
im sozialistischen Wettbewerb im 
Alkaliakkumulatorenwerk ist stets 
die Montageschlosserbrigade um 
Nikolai Petlin. Im zurückliegenden 
Jahr war sie fünfmal Sieger im 
innerbetrieblichen Wettstreit. Sie 
bekam den Titel .,Bestbrigade des 
Werks“ verliehen und der Meister 
der Brigade Juri Chan wurde Sie­
ger im sozialistischen Unionswett­
bewerb zu Ehren des 60. Grün­
dungstags der UdSSR.

Alle Brigademitglieder arbeiten 
mit großem Elan, aber besonders 
fleißig sind die Aktivisten der kom­
munistischen Arbeit A. Boldar, 
S. Kukuschkin, A. Mogilin. Sie 
dienen den anderen als Vorbild.

PETROPAWLOWSK. Dem Bei­
spiel der ZelinograYler Ackerbauern 
folgend, treffen die Werktätigen des 
Sowchos „Astrachanski“ Maßnah­
men dafür, um die Feldarbeiten 
auf hohem agrotechnischem Ni­
veau durchzuführen. Im Agraroe- 
trieb werden die Schncefurchen ge­
zogen und der Stalldun^ auf die 
Felder transportiert. Täglich gelan­
gen davon auf die Brachfelder 
400 bis 500 Tonnen. Auf Hochtou­
ren verläuft auch die Reparatur 
der. Landtechnik.

* ■’-icr mit Energie ver­
sorgt werden. Das Wasser aus dem 
Staubecken wird auch das Grün­
land der Landwirtschaftsbetriebe 
speisen.

Moldauische SSR-----------------

Nach abfalloser 
Technologie

Die Produkte der nicht vollstän­
digen Verbrennung, d. h. der Rauch 
der Kesselanlagen im Moldauischen 
Überlandkraftwerk, ist ein Aus­
gangsrohstoff für die Erzeugung 
hochwertiger Düngemittel. Dieser 
Tage ist hier eine Ozonanlage für- 
die Rauchverarbeitung angelaufen.

Das Arbeitsprinzip der Anlage 
ist nicht kömpliziert; die Rauchga­
se passieren, das mit Ozon gesät­
tigtes Wasser; dabei geben sie den 
in ihnen enthaltenen Stickstoff und 
andere Elemente ab, die von den 
Pflanzen gut absorbiert werden. 
Die auf moldauischem Boden 
durchgeführten Versuche beweisen, 
daß solche Düngemittel die Ernte­
erträge von Mais, Rüben und To­
maten um 30 Prozent erhöhen.

Irp individiiellcrt sozialistischen 
Wettbewerb der Fahrer führen S. 
Baibulow, A. Burow und A. Kali­
nin. Jeder von ihnen lenkt einen 
Kam AS-Wagen mit zwei Anhän­
gern und erfüllt sein Plansoll bei 
der Transportierung von Kohle und 
Silage zu 120 bis 130 Prozent.

Im Wettbewerb der Reparaturar- 
heiler ist A. Renk, Inhaber des Ti­
tels „Bestschlosser des Ministeri­
ums für Automobiltransport" den 
anderen voran. Er arbeitet hoch­
produktiv und leistet Qualitätsar­
beit. A. Renk befindet sich stets auf 
schöpferischer Suche. Von ihm 
stammen mehrere Verbesserungs­
vorschläge, die ztr einem bedeuten­
den Wachstum der Arbeitsproduk­
tivität, zur Einsparung von Ma­
terialien und Ersatzteilen bcigclra- 
gen haben.

Die Werktätigen des Semipala­
tinsker Kraftverkehrsbetriebs stre­
ben neue Höhen an. Sie suchen 
nach zusätzlichen Reserven der 
Steigerung der Effektivität der 
Transporte und haben die Kol­
lektive anderer Kraftverkehrsbetrie- 
be des Gebiets aufgerufen, sich dem 
Wettbewerb um eine vorfristige Er­
füllung des Jahrcsplans anzuschlie­
ßen.

Alexander KAIGORODSKI
Semipalatinsk

Jahres haben wir 16 und im Janu­
ar 30 Traktoren repariert. Sie alle 
wurden mit der Note ,gut‘ abge­
nommen. Es sind nur noch neun 
geblieben, dann kann man berich­
ten, daß der Maschinenpark zur 
Frühjahrsbestellung bereit ist.“

Zu den besten Reparaturarbeitern 
gehören Boris Woloschenko und 
Tjuletai Shaimbekow, die ihre Ma­
schinen als erste instand gesetzt 
haben. Ihrjen folgen Joseph Berg 
und sein Sohn Johann.

Besonderes Lob verdient die Ar­
beit der Motorenwarte Michail 
Wassiljew und Alexander Schach­
tel, des Schmieds Adolf Jeske, der 
Dreher Wladimir Kopylbajew und 
Konrad Wagner.

In einigen Wochen werden die 
Reparaturarbeiten im Sowchos 
„Kusnezki“ abgeschlossen werden.

Dmitri SINTSCHUK

Gebiet Karaganda

Dank der 
Meisterschaft

Diese Frau Ist im Gebiet Pawlo­
dar gut bekannt. Sie heißt Maria 
Jermilowa und ist Näherin in der 
Konfektionsfabrik von Schtscher- 
bakty. Ihr Ruhm fußt auf einer 
festen Grundlage. Das sind ihre 
Liebe zur Arbeit und hohe Mei­
sterschaft.

Maria ist Näherin höchster Lohn­
stufe. In der Fabrik gibt es kei­
ne Operation, die sie nicht be­
herrschte. Sie hat den Titel „Be­
ste im Beruf“ erworben. Ihr Näh­
me steht an der Republikehrenta­
fel „Ruhm der Arbeit“. Somit ist 
Maria Jermilowa tonangebend im 
sozialistischen Republikwettbewerb 
der Arbeiter der rötlichen Industrie 
Kasachstans.

Im vorigen Planjahrfünft hat 
M. Jermilowa dank der Steigerung 
der Arbeitsproduktivität zwei Füni- 
jahrpläne bewältigt. Dafür wurde 
sie Staatspreisträgerin der Kasa­
chischen SSR.

Am Beginn des laufenden Plan­
jahrfünfts hat sich Maria ver­
pflichtet, den Fünfjahrplan zum 
60. Gründungstag der UdSSR ;u 
erfüllen, und alle ihre Kollegin­
nen aufgerufen, «ich dem Wettbe­
werb für vorfristige Erfüllung des 
Fünfjahrprogramms anzuschließen. 
Viele von ihnen haben zum Jubi­
läum der UdSSR drei- und drei­
einhalb Jahrespläne bewältigt. 
Auch Maria hat ihr Wort gehalten. 
Unlängst hat sie eine neue hohe 
sozialistische Verpflichtung über­
nommen, zum Ende des laufenden 
Planjahrfünfts weitere fünf Jan- 
respläne zu erfüllen. Maria Jermi­
lowa vervollkommnet stets Jas 
Arbeitsverfahren, verbessert man­
che technologische Prozesse und 
verringert stets den unproduktiven 
Arbeitszeitverbrauch.

Michael STEGLER

Gebiet Pawlodar

Ukrainische SSR---------------

Kühlanlagen 
gebaut

Eine ungewöhnliche Kühlanlage, 
die für Erdgasleitungen bestimmt 
ist, ist in der Maschinenbauvereini­
gung in der ukrainischen Stadt 
Sumy gebaut worden. Der Zweck 
der Anlage besteht darin, den 
Brennstoff in den Rohrleitungen 
abzukühlen.

Die Sache ist die, daß das Erd­
gas über die Rohrleitungen mit ho­
hem Druck transportiert und da­
durch auf seinem Wege zum Ver­
braucher erwärmt wird. In der Zo­
ne des Dauerfrostbodens hat dies 
ein Auftrauen des Bodens zur Fol­
ge und die Leitung beginnt, wie 
die Fachleute sagen, zu- „schwim­
men“.- Um dein vorzubeugen, wird 
denn auch die Kühlanlage benö­
tigt-

Die erste Versuelisänlage ist be­
reits nach Urengoi versandt wor­
den. Nach dem lest soll mit dem 
Serienbau . der Xnlagt begonnen 
werden.
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Wir werden es nicht gestatten, die Weit zu zerstören!

Stafette Wissen, worum es geh*

...der Jugendverband und überhaupt die gesamte 
Jugend, die zum Kommunismus über gehen will, 
muß den Kommunismus studieren

Lydia EITEL, \
Exkurslonslcltcrln Im Heimatmuseum von Marlnowka, Gebiet Zclinograd

Jeden Tag sehe ich in unserem 
Heimatmuseum Besucher, meistens 
Schüler. Letztere sind mir ans 
Herz gewachsen. Ich liebe diese 
Besucher, weil die Kinder für mich 
das Schöne verkörpern, sic be­
deuten für mich Glück. Ich hasse 
Raketenkernwaffen in den Händen 
derer, die in laufendem Jahrhun­
dert schon mehrere Kriege entfes­
selt haben. Ich hasse den Rüstungs­
wahn. Mit Kindern und Jugendli­
chen spreche ich oft über Frieden 
und Krieg. Meine jungen Freunde

wissen auch um die Gefahr für den 
Frieden. Neulich sprach ich auf ei­
nem fälligen Treffen, das dem „Frie- 
donsmarsch sowjetischer .lugend" 
gewidmet war, mit ihnen über die 
NATO-Plane, in Westeuropa neue, 
gefährliche Raketen zu stationie­
ren. Die Pioniere sammelten dazu 
Material, stellten Fragen und sag­
ten ihre Meinung.

Es berührt mich sehr, mit welch 
wachen Augen die Schüler all das 
verfolgen, was der Imperialismus 
den friedliebenden Völkern „präsen-

tlcrt". Kürzlich sagte ein Vierzehn­
jähriger zu mir: „Da behauptet die 
USA-Regierung. die' Sowjetunion 
bedrohe sie. Diese Leute müßten 
mal richtig lesen, was unsere Par­
tei auf ihrem XXVI. Parteitag pro­
klamiert hat Das leuchtet |a einem 
jeden ein." Er hat, wie viele ande­
re. begriffen, wer wirklich für den 
Frieden eintritt.

Es freut mich sehr, wenn die 
Schüler fragen, was sic für den 
Frieden tun könnten. Meine Ant­
wort ist dann: Eure Teilnahme an 
Her Uniofisaktion besteht vor allem 
darin, gut zu lernen. Ihr mußt mit­
helfen, daß Eure Schule. Euer Dorf 
immer schöner werden. Altstoffe 
sammeln und die Solidarität mit 
Altersgenossen in anderen Ländern 
festigen. ’

Ergebenheit zum Frieden und Aufbau Fleißige und exakte Arbeit stärkt unser Land
als im 

„Es gibt heu-
A*U f g a- 
Hinsicht

Aussage gegen Aussage, die zeit­
lich nur durch wenige Wochen 
voneinander getrennt sind: „Es gibt 
wichtig c r e Dinge. 
Frieden zu leben!" 
te keine wichtigere 
be in internationaler 
für unsere Partei, für unser Volk, 
ja für alle Völker der Erde, als den 
Frieden zu schützen.“ Die er­
ste stammt vom Ex-Außenminister 
der USA Alexander Haig und hat 
indessen in der ganzen Welt einen 

1 üblen Ruf bekommen, die zweite 
! wurde vom XXVI. Parteitag unsc- 
1 rcr Leninschen Kommunistischen 
| Partei formuliert. Eingeständnisse, 
die die Stellung von zwei unter- 

! schicdlichen Gesellschaftssystemen 
zu zwei Begriffen kennzeichnen: 
Frieden und Krieg.

Beide Worte werden oft eng ne­
beneinander gebraucht, zwischen 
ihnen liegt jedoch eine tiefe Kluft. 
Verkörpert der erste Begriff die 
Zukunft der menschlichen Zivili­
sation, das Vertrauen auf’ die Ver­
nunft. so charakterisiert der zweite 
Begriff das Ende allen Lebens und 
jeglicher menschlichen Zivilisation, 
repräsentiert er in der Gegenwart 
die Unvernunft, Denken in perver­
tierten Formen.

Für Jungen und Mädchen unse­
res Landes, für junge Leute unter 
35. ist Frieden etwas Normales und 
Alltägliches. Sie haben persönlich 
keinen Krieg erlebt, saßen nachts 
nie im Luftschutzkeller, auf sie 
wurde noch nie geschossen. Krieg 
ist für sie etwas Fremdes und Un­
natürliches.

Und doch wissen wir, was Krieg 
I ist!

Wir kennen Krieg von Filmbil­
dern, wir sehen die Folgen des im­
perialistischen Krieges gegen das 
Volk aus El Salvador unserer Ta­
ge; sehen die Augen der palästi­
nensischen Kinder und erinnern 
uns immer wieder an Vietnam. 
Wollen wir unsere Stellung zu ei­
nem Krieg bestimmen, so ist wie 
Wladimir Iljitsch Lenin lehrte — 
die Klärung des Klassencharakters 
des Krieges das Entscheidende: 
Welche politischen und ökonomi­
schen Ziele sollen mit dem Krieg 
erreicht werden?

Wir sollten cs uns immer vor 
Augen halten: Unser Frieden be­
steht nur, weil er erkämpft wurde. 
Es mag hier ein Bild genügen, das 
der DDR-Schriftsteller Juri Brc- 
zan „malle“, als er seinen Felix 
Hanusch im Buch „Mannesjahre" 
sagen ließ: „Wenn der Krieg nicht 
stattfindct. wenn’s wirklich einmal 
Frieden gibt: Dann haben den Frie­
den die Russen in die Welt ge­
schleppt. Wirklich geschleppt, so 
schwer wie auf dem Gemälde von 
Repin die Wolgaschleppcr." Damit 
der Frieden auf Dauer bleibt, ist 
auch weiterhin Kampf, großer und 
kleiner, erforderlich. Es ist auch 
weiterhin erforderlich, „das Pul­
ver trocken zu halten“.

Groß und klein bekennt sich in 
unserem Lande uneingeschränkt 
zum Frieden. Ihn braucht jeder, 
besonders aber die Jugend.

Hoch wie nie zuvor ist heute das 
geistige Potential, fest sind die 
Lebenspositionen der Sowjetju­
gend, ihr Bildungs- und Kulturni­
veau ist wesentlich gestiegen. Die 

großen sozialen Errungenschaften 
schaffen Voraussetzungen dafür, 
und die Bemühungen der Partei, 
daß die junge Generation mora­
lisch gesund aufwächst und die 
erhabenen Prinzipien der kommu­
nistischen Moral in sich aufnimmt. 
Ein moralisches Vorbild und ein 
Ideal für die Jugendlichen der Re­
publik waren, sind und bleiben die 
älteren Genossen, die Kommuni­
sten.

Als den wichtigsten Auftrag der 
Partei betrachtet der Komsomol der 
Republik die Erziehung der Jun­
gen und Mädchen irn Geiste der 
grenzenlosen Treue und Liebe zum 
Vaterland und der Bereitschaft, die 
sozialistische Heimat zu verteidi­
gen. Mehr als 2,5 Millionen Ju­
gendliche beteiligen sich heute am 
Marsch „Auf den Ruhmeswcgen 
der Väter", an der Unionsexpediti­
on „Geschichte des Großen Vater­
ländischen Krieges“. Traditionell 
geworden sind die Wettbewerbe 
der körperlichen und militärisch­
technischen Massenarbeit, die 
Kriegsspiclc „Sarniza“ und „Orljo- 
nok", die-Treffen der-Wehrpflichti­
gen und die feierliche Verabschie­
dung in die Sowjetarmee. Ver­
stärkt wird die Patenschaft der 
Komsomolorganisationen über den 
Kreuzer „Kirow" und das U-Boot 
„Komsomolze Kasachstans“.

Jeder Tag unseres Lebens liefert 
überzeugende Beispiele der Treue 
der Sowjetjugend zu den Traditio­
nen der Väter, ihres hohen Staats­
bewußtseins, ihrer Standhaftigkeit 
und ihrer Ergebenheit zum Frieden 
und Aufbau; Eben darüber berich­
tet heute unsere „Stafette“.

nicht miterleben muß-

vor einem halben Jahr­
damaligen Deutschland

Kenshe ADILBAJEW,
Hüttenwerker im Balchascher Bergbau- und 

Hüttenkombinat, Gebiet Dsheskasgan

Auf meinen Beruf bin ich stolz. 
Metall schmelzen heißt unmittel­
bar an der Lösung eines sozialen 
Problcmcs mitwirken, denn unsere 
Produktion nennt man doch das 
Brot der Industrie. Wer wie wir 
durch fleißige und exakte Arbeit 
unsere Heimat stärkt, der stärkt 
auch den Frieden. Engagement lür 
den Frieden beginnt bei uns mit gu­
ter Arbeit für unsere Heimat. Wie­
viel Schweiß hnd Mühe in einem 
einzigen Kilogramm Metall stecken, 
können wir eigentlich am besten

Wir werden gefördert und gefordert
Valentin SADWORNYCH. 

Elektriker im Alma-Ataer Baumwollkombinat

Seit der Zerschlagung des Hitler- liehen Seite hinüber: Dort steht der 
Faschismus sind fast 38 Jahre ver­
gangen. Ich danke allen, die mit 
dafür sorgten, daß ich Faschismus 
und Krieg 
te.

Das, was 
hundert jm ..
geschah, wiederholt sich' aber heute 
in Chile, El Salvador, Guatemala. 
Wir leben im Sozialismus, in einer 
Welt des Friedens, und jeder möch­
te bestimmt, daß er uns erhalten 
bleibe. Doch schauen wir zur west-

Imperialismus Gewehr bei Fuß. 
Die Dokumentation unseres Vertei­
digungsministeriums „Von wo 
geht die Gefahr \ für den 
Frieden aus?“ veranschaulicht 
eindrucksvoll, wer nach mi­
litärischer Überlegenheit strebt. Seit 
dem vorigen Jahr bin ich Parteikan­
didat. Unsere Partei betreibt akti­
ve Friedenspolitik. Daher ist es für 
mich als Partcikandidalcn selbst­
verständlich, den Jugendlichen des 
Kombinats die Aggressivität des

einschätzen. Daher achten 
scre Arbeit. Aus dieser 
erwachsen Überlegungen: 
meine Kollegen, ~

wir un- 
Achltmg 
Ich und 

meine Kollegen, Reservisten der 
Sowjetarmee-, unter denen es Ver­
treter vieler Nationalitäten unseres 
Landes gibt, haben vor, noch un­
mittelbarer Friedcnsdicnst zu lei­
sten. Das Geschaffene muß erhal­
len bleiben und nicht durch einen 
Krieg wieder kapultgchen. Alle un­
sere Werktätigen sorgen heute mit 
ihrer Arbeit auch dafür, daß unsere 
Streitkräfte mit modernen Waffen

Imperialismus zu verdeutlichen. Ich 
will helfen, sic zu Kämpfern für 
unsere Sache zu erziehen. Vor kur­
zem gab cs in unserem Betriebs­
klub einen Jugendabend, der der 
Unionsaktion des Komsomol ..Frie­
densmarsch sowjetischer Jugend" 
gewidmet wurde. Viele Jugendliche 
waren erschienen. Und nicht nur 
sic allein. Auch unsere Kriegs- und 
Arbeitsveteranen waren mit dabei. 
Das alles beweist: Uns wird volles 
Vertrauen entgegengebracht. wir 
tragen Verantwortung, werden ge­
fördert und gefordert, morgen das 
Werk der Väter schöpferisch weiter­
zuführen. Das ist der große Vorzug 
unserer Gesellschaftsordnung.

und neuer Kampftechnik ausgeslat- 
tet sind, daß sie rrfit der Entwick­
lung des Militärwesens Schritt hal­
ten und dazu beizutragen, daß die 
NATO keine militärische Überle­
genheit erlangt. Unsere Brigade 
arbeitet nach einem einheitlichen 
Vertrag. Die Auflagen des vergan­
genen Jahres erfüllten Wir vor­
fristig und meldeten es am Vor­
abend des 60. Gründlingstags un­
serer Heimat. Auch im laufenden 
Planjahr sind wir tüchtig am Werk. 
Auf diese Weise steuern wir un­
ser Scherflein zur Unionsaktion des 
Komsomol und zur ökonomischen 
Stärkung unseres Landes bei.

Im Vormarsch gegen den Krieg

Unionsaktion
im Gange

Millionen Jungen und

Eine weitgehende Entfaltung 
lahm dieser Tage die Unionsak- 
lion „Friedensmarsch sowjetischer 
Jugend", die schon heute zu einem 
untrennbaren Teil des weltweiten 
antikriegerischen Vormarschs ge­
worden ist. Alle Komsomolgriindor- 
ganisationcn haben im Rahmen der 
Unionsaktion konkrete Programme. 
Im Kampf um die Erhaltung des 
Friedens zählt jede gute Tat. die 
die Positionen des Sozialismus fe­
stigt und ihn gegen alle Feinde un­
antastbar macht. Unsere Komso­
molzen, alle Jungen und Mädchen, 
spüren als die Avantgarde der 
progressiven Jugend der Welt eine 
besondere Verantwortung für die 

'Verwirklichung der Friedenspolitik 
1 unseres Landes und der ganzen 
[sozialistischen Gemeinschaft. Mehr 
als zwei
Mädchen unserer Republik beteili­
gen sich unmittelbar an der Akti­
on, sie haben ihre Unterschrif­
ten unter dem Appell der Jugendli­
chen an UNO gesetzt.

In unserer Redaktion sind zahl­
reiche Meldungen und Briefe von 
allen Ecken und Enden der Re­
publik eingetroffen, deren Autoren 
über den Lauf dieser Aktion in ih­
ren Betrieben, Lehranstalten und 
Organisationen berichten. Hier nur 
einige davon.

Alexander Borodichin, Komsomol­
sekretär des Ust-Kamenogorsker 
Heizkraftwerkes, meldet: „Über 200 
junge Arbeiter und Angestellten 
unseres Betriebs versammelten sich 
vor kurzem zur Kundgebung, die 
der Unionsaktion „Friedensmarsch“ 
gewidmet wurde. Der Konferenzsaal 
wurde feierlich ausgestattet: an den 
Wänden — Rote Fahnen, Losungen 
,Dic Welt braucht den Frieden!’, 
.Nein — dem Krieg’, ,Dcr 
Frieden soll geschützt werden!’ Die 
Kundgebung eröffnete der Direktor 
des Betriebs Juri Margulis. Er 
unterstrich, daß Wladimir Iljitsch 
Lenin gleich nach dem Sieg der 
Großen Sozialistischen Oktoberre­
volution die Frage von Krieg und 
Frieden als die aktuellste, die alle 
bewegende Frage der Gegenwart 
bezeichnete. Sic hat heulè nichts an 
Aktualität eingebüßt. Im Gegen­
teil: Immer deutlicher erweist sich, 
daß die Sicherung des Friedens leib­
lich über die Zukunft der Mensch­
heit entscheidet. Das ist so, weil ge­
genwärtig die aggressivsten Kräfte 
des Imperialismus,' insbesondere 
die USA — unfähig und nicht wil­
lens, richtige Lehren aus der Ge­
schichte zu ziehen — wieder auf 
eine Politik brutaler Konfrontation, 
der zügellosen Ilochrüslung und 
unverhüllten Kriegsvorbereitung 
setzen. Alle Teilnehmer der Kund­
gebung unterzeichneten einmütig 
einen Brief an UNO, in dem sie an

Âlnia-Âtaer Süß- 
Obstkonservcn- 

Vcreinigting ,.A1- 
wo sie die Hilfs-

Di? verdienten

alle Völker der Welt appellierten, 
für den Frieden kämpfen, den Frie­
den zu verteidigen und im Frieden 
zu leben.“

Die Oberschüler der Schule Nr. 35 
der Stadt Alma-Ata beschlossen 
auf ihrer Komsomolvollversamm­
lung, irn Friedensaufgebot zu ste­
hen Jeder Oberschüler mußte etwa 
zwölf Stunden in unterrichtsfreier 
Zeit an einem beliebigen Betrieb 
der Stadt arbeiten. Die meisten ar­
beiteten in der 
warcnfabrik, im 
kombinat, in der 
ma-Ata-Chleb I", 
arbeiten erfüllen.
Geldmittel sind auf das Konto des 
Sowjetischen PTiedcnsfonds umge­
bucht. Darüber erzählte in ihrem 
Brief Galja Masej, Oberschülerin 
dieser Schule.

Im Friedensaufgebot standen 
auch die Jugendlichen aus dem Ze- 
linogradcr Wagcnrcparalurwerk. Ihr 
Scherflein zum Kampf für den Frie­
den ist ihre Arbeit. Auf das Konto 
des Sowjetischen Friedensfonds 
sind mehrere Hunderte Rubel ver­
bucht. Während des Meetings sag­
te der Arbeiter Gennadi Romanen- 
ko: „Auch wir erheben unsere Stitn- 
me gegen die Machenschaften der 
USA und ihrer Helfershelfer. Wir 
befürworten das Friedensaufgebot 
des Komsomol und seine Unions­
aktion und erfüllen es durch Taten 
mit Leben. Wir antworten mit ver­
stärkten Anstrengungen und mit 
größeren Leistungen. Ein wirksa­
mer Weg, den Kricgsgelüslcn der 
NATO Einhalt zu gebieten, heißt 
für uns: allseitige Stärkung unserer 
Heimat,und Festigung der soziali­
stischen Staatengemeinschaft.“

Die Studenten der landwirt­
schaftlichen Hochschule derselben 
Stadt veranstalteten einen Wettbe­
werb um das beste politische Pla­
kat zum Thema „Nein dem Krieg!“. 
Im Laufe dieses Wettbewerbs kam 
ein Proteslschreiben zustande, das, 
von 3 570 Studenten unterzeichnet, 
an das NATO-Stabsquarlier In 
Brüssel gerichtet wurde.

Diese und viele andere Initiati­
ven unserer Jugend, die auf die 
Festigung des Friedens gerichtet 
sind, werden natürlich an diesem 
Marsch keineswegs ausklingen, denn 
die Unionsaktion wird zweifellos 
zur weiteren Entwicklung des Pa­
triotismus, des Stolzes auf unsere so­
zialistische Heimat, des hohen staats­
bürgerlichen Bewußtseins und des 
Verantwortungsgefühls beitragen. 
Denn jeder wird auch weiterhin an 
seinem Arbeitsplatz durch gute Ar­
beit einen Beitrag für die Sicherung 
des Friedens leisten. Dam(t stärken 
wir unsere liebe Heimat, den So­
zialismus — upd je stärker sic sind, 
desto sicherer ist der Frieden.

In die Bripadenliste 
eingetragen

In diesen Tagen haben die Kom­
somolzen- und Jugcndkollcktivc des 
Rayons Kasalinsk, Gebiet Ksyl-Or- 
da, nach dem Beispiel ihrer letti­
schen Altersgenossen ihre Lands­
leute — die Ileiden der Sowjetuni­
on, in ihr Pcrsonalvcrzeichnis auf­
genommen. Unter ihnen ist der 
Held der Sowjetunion Wladimir 
Stschastnow, der in die Liste der 
Komsomolzen- und Jugendbrigade 
im Bahnbetriebswerk der Station 
Kasalinsk eingetragen worden ist. 
Von nun an ist der mutige Soldat 
gleichsam wiederum unter Arbeits­
kollegen. Jeder junge Eisenbahner 
will für sich und für einen gefal­
lenen Helden arbeiten. Die für 
Wladimir angcrcchnete Geldsumme 
wird an den Sowjetischen Frie­
densfonds überwiesen werden.

Adolf R1EGERT

Das alte Lügenlied
/m Herzen Europas, des Kontinents, in dem der 

Sieg über Faschismus und Aggression mit dem kost­
baren Leben von Millionen Menschen bezahlt wurde, 
Werden bereits Startrampen für neue amerikanische 
Rakelenkernwaffen vorbereitet. Man versucht, die Euro­
päer und die gesamte Menschheit an den verbrecheri­
schen Gedanken von der Zulässigkeit eines „begrenz­
ten" Kernwaffenkrieges und eines atomaren Erst­
schlags zu gewöhnen. Die militärische Hysterie lastet 
schwer auf den Schultern der jungen Generation. Die 
Kräfte des Imperialismus versuchen, die Jugend zu

täuschen und die wirkliche Quelle der herannahenden 
Gefahr zu verheimlichen. Das Gerede von einer ange­
blichen „sowjetischen" bzw. „Bedrohung von Osten" 
ist eine freche und zynische Lüge. Die Sowjetunion 
bedroht niemanden, und strebt keine Konfrontation mit 
irgendeinem Staat an. Es gibt keine Waffenart, die 
die Sowjetunion nicht bereit wäre, zu begrenzen und 
auf gegenseitiger Grundlage zu verbieten. Der nach­
stehende Beitrag berichtet über so manche Lügenmär­
chen der westlichen Propaganda über die sogenannte 
„Bedrohung von Osten".

„Die Bombe fiel In den frühen 
Morgenstunden. Der sowjetische 
Pilot klinkte sie über New York aus, 
als die Millionenstadt eben erwacn- 
te. Es war ein Erwachen mit 
Schrecken. Ein ungeheuer qrencr 
Blitz, dann stand ein rieslqer qcl- 
ber Rauchpilz über den Wolkenkrat­
zern. Große Gebäude fielen In sich 
zusammen wie Kartenhäuser. In der 
City verglühte alles. Menschen ver­
dampften im Bruchteil einer Sekun­
de. Die Außenbezirke der Stadt 
wurden von einer gewaltigen Druck­
welle hlnweqqefeqt...•,

Ein Schreckensbcricht, wie er in 
letzter Zeit vielfach in westlichen 
Büchern und Zeitschriften von ei­
ner bevorstehenden Katastrophe 
orakelt: Der dritte Weltkrieg steht 
bevorl

Die westdeutsche Zeitung „Welt 
am Sonntag" meldete:

„Der Krieg beginnt Im Tagesgrau­
en am 4. August 1985." Und das 
Blatt weiß es detailliert: „Die hölli­
schen Kämpfe dauern nur drei Wo­
chen. Aber sie hinterlassen Euro­
pa als schwarzes Feld. Gezeichnet 
von Napalm, von chemischen Waf­
fen, von Atombomben.“

Die Angreifer sind nach diesem 
Bericht DIE RUSSEN und ihre 
Verbündeten.

Das BRD-Blatt „Die Zeit“ frag­
te seine Leser: „Greifen 1984 DIE 
RUSSEN an?“ und veröffentlich­
te mit dem „Protokoll einer Stra­
tegiedebatte im Kreml", die ange­
blich iin Jahre 1984 stattfinden 
soll, gleich selbst die Antwort. 
Zwar wird angemerkt, daß cs sich 
dabei um ein fiktives, also ein aus­
gedachtes Protokoll handelt, im­
merhin aber sollen „die techni-

sorgfältig rcclier-scheu Details“ 
chiert sein.

Voraussagen dieser Art sind nicht 
neu. Schon 1953 hatte „Die Welt" 
spekuliert: „Zum Supcrblltzkricg 
bereit — Amerikanische Spekula­
tionen über Moskauer Aufrüstung“. 
Und der „Münchner Merkur“ halte 
gewarnt: „Fast alle Städte Ameri­
kas bedroht — Der große Aktions­
bereich sowjetischer Bomber". Seit­
dem hämmern cs westliche Journa­
listen in die Maschinen und den 
Lesern in dio Köpfe: „Die Drohung 
der Roten Flotte“ („Vorwärts", 
5. 7. 1957), „Moskauer Zangengriff 
in die Flanken der NATO“ („Die 
Well", 29. 8. 1971), „Kreml-
Marschälle forcieren Blitzkriegs- 
Doktrin! (Süddeutsche Zeitung“, 
13. 10. 1972), „Die Rote Flotte 
plant Angriff!“ („Die Welt“ 30. 8. 
1978). Und obwohl cs weder einen 
Superblilzkricg“ gegeben hat, 
obwohl sowjetische Bomber 
noch nie eine amerikanische Stadt 
anfiogen, obwohl auch die Rote 
Flotte nie kam, wie überhaupt DIE 
RUSSEN nicht gekommen sind, 
wird immer wieder das alte Lied 
von der „Bedrohung aus dem 
Osten“ angestimmt.

Die erste Strophe dieses Liedes 
wurde schon 1918 geschrieben. Da­
mals kabelte der britische Gesandte 
von Moskau aus nach London:
.....die qanze Sowjetrcqlerunq aur 
das Niveau einer Vcrbrcchcrorqani- 
satlon heranqosunken. Bolschewi­
ken haben eine Karriere vcrbreche-

Das Beste für die Heimat geben
Hilda HAAG.

in der Taldy-Kurganer Konfektionsfabrik 
„XXII. Parteitag der KPdSU"

Mann mit dem 
der Sowjet uni-

Näherin

Ein graumelierter 
Stern eines Helden 
on an der Brust spazierte vor mir 
mit einem Kinderwagen. Darin lag 
wohl sein Enkelchen. Uns schritt 
eine Gruppe junger Soldaten entge­
gen. Sic sangen ein Marschlied. 
Kurz vor dem Helden mit dem Wä­
gelchen verstummten sic, der Äl­
teste befahl der Gruppe: „Augen 
rechts! Richtung nach dem Helden 
der Sowjetunion!" Der Mann blieb 
stehen und betrachtete aufmerksam 
d'C Soldaten. Was war in ihm vor­
gegangen? Er dachte wohl an Tod 
und Hungersnot zurück, die als Fol­
gen des Krieges besonders hart Kin-

rischen Wahnsinns begonnen, wenn 
nicht unverzüglich dem Bolsche­
wismus in Rußland ein Ende berei­
tet wird, ist die Zivilisation der 
ganzen Welt bedroht...“

In den USA wurde Anfang der 
dreißiger Jahre ein Hörspiel aus­
gestrahlt, in dem ein sowjetischer 
\ngriff auf die USA. fingiert war. 
Einige Zuhörer schalteten sich erst 
später in die Sendung ein und nah­
men — durch jahrelange entspre­
chende drohende Zeitungsberichte 
gut „vorbereit“ — das, was da an 
Kampflärm und Notstandsmittei­
lungen der amerikanischen Regie­
rung aus dem Radio kam, für ba- 

. re Münze. In vielen Städten brach 
daraufhin Panik aus. Die Men­
schen rannten aus den Häusern 
und flohen blindlings vor einem 
Feind, den es gar nicht gab.

Anfang der fünfziger Jahre, als 
das Lied von der „Bedrohung aus 
dem Osten“ in den westlichen Län­
dern alles andere übertönte, koste­
te cs einem seiner eifrigsten Sän­
ger das Leben. Der amerikanische 
Marineminister Forrestal sprang in 
einem Anfall von Wahnsinn aus 
dem Fenster eines Wolkenkratzers. 
Sein letzter Schrei: „Die Russen 
kommen!“ Wohl das extremste Ein- 

■ zelbeispiel dieses Wahnes.
Die Mittel, eine Psychose der „Be­

drohung aus dem Osten“ zu er­
zeugen, können nicht simpel und 
unsinnig genug sein, wenn sie 
nur eben diese Angst vor dem öst­
lichen Feind provozieren. 

der trafen. Aber auch an den Frie­
den. den diese Jungs verteidigen.

Nie war der Frieden seit dem 
Ende des zweiten Weltkrieges so 
stark bedroht wie gegenwärtig. Die 
NATO setzt auf eine Hochrüstungs- 
und Kriegspolitik, kurbelt die Atom­
spirale auf. Die westliche Legende 
von der Bedrohung aus dem Osten 
dient dazu, imperialistische Welt- 
hcrrschaftsbestrcbungen zu ver­
schleiern. Ihre Lügen und Ver­
leumdungen tischen die wirklichen 
Aggressoren fleißig auf, um die 
Friedenskräfte in aller Welt zu 
entmutigen, um Mißtrauen und Haß 
zwischen den Völkern zu schü-

gC-

ame- 
Lcus

Als im Winter 1979 eine Grippe­
welle in Europa umqinq, nahm aie 
„Bild-Zeitung" selbst das zum An­
laß, alarmierend zu rufen: „DIE 
RUSSEN kommen!" Weil die Grippe 
besonders stark in der Sowjetunion 
auftrat, wurde sie sofort zur „Rus­
sen-Grippe" uml unktionicrt: „uie 
russische Grippe ist ein Gespenst, 
dessen Gefährlichkeit man nicht ab­
sehen kann.“

Natürlich wissen cs die entschei­
denden Leute im Westen besser: 
„Die Sowjetunion hat nie die Ab­
sicht gehabt — und sie hat sie 
wahrscheinlich auch heute nicht — 
einen nuklearen Angriffskrieg zu 
führen“. Dieses Eingeständnis fin­
det sich sogar in einem „NATO- 
Brief“, einem Blatt für die Selbst­
verständigung der führenden Mili­
tärs und Politiker, kein Blatt na­
türlich für den „kleinen Mann der 
Straße“. Dem wird weiter fleißig 
das Lied von der Bedrohung 
trommelt.

Einen Grund dafür hat der 
rikanische Publizist Sidney 
genannt: „Damit das Land weiter­
hin Berge von Geld für die Rüstung 
verausgaben kann, ist cs wichtig, 
daß die kommunistische Gefahr im 
Bewußtsein der Amerikaner an er­
ster Stelle steht.“

Es gibt aber einen anderen Zweck 
des Lügenlicdes von der Bedro­
hung: überbrüllt werden soll, wie 
die Dinge wirklich liegen. Denn 
nach 1945 hat nicht etwa die So­
wjetunion in 215 Fällen mit mili­
tärischem Eingreifen gedroht oder 
tatsächlich eingegriffen, sondern 
die USA. Die anderen 121 Aggres­
sionen, die seitdem gezählt wurden, 
haben auch nicht die Bündnispart­
ner der Sowjetunion verübt, son­
dern Verbündete der USA. Und 
über den 2 500 Militärstützpunkten 
in 114 Ländern der Welt weht 
nicht etwa die Fahne mit Hammer 
und Sichel, sondern das amerika­
nische Sternenbanner.

Das alles soll vergessen werden. 
Und auch, was NATO-Experten 
hinter vorgehaltener Hand längst 
zugegeben haben: Nicht die Sowjet­
union hat das Wettrüsten mit der 
Entwicklung neuer, noch schreckli­
cherer Waffen angeheizt: Die Atom­
bombe wurde in der UdSSR vier 

ren. In einem solchen Klima ko­
chen die Rüslungsprofiteurc ge­
meinsam mit Militärs und Bier­
tischpolitikern ihr Süppchen. Das 
sollten wir in unserer I’ 
und in unserer Arbeit f 
den stets bedenken, 
reitschaft. das Beste I 
mat zu geben, nützen 
dem Frieden. Je stärker wir unsere 
Gesellschaft machen, desto größer 
ist die Chance, den imperialistischen 
Krieg zu verhindern. Und das zu­
fällige Zusammentreffen auf der 
Straße einer Gruppe von Soldaten 
und eines alten Kriegsveteranen 
mit Kinderwagen ist für mich ein 
Zeichen unserer Wachsamkeit, mit 
der wir den Frieden, das Glück der 
heutigen und kommenden Genera­
tionen sichern.

Unionsaktion 
für den Frie- 
Mit der Bc- 
für die Hei- 
i wir auch

Jahre später eingeführt, als in den 
USA. Die Wasserstoffbombe ein Jahr 
später Langstreckenbomber hatte 
die Sowjetunion vier Jahre und Mit­
telstreckenraketen erst sechs Jahre 
später als die USA... Immer dann 
aber, wenn die Sowjetunion aufge­
holt hatte, um den westlichen Waf­
fen nicht wehrlos gegenüberzustc- 
hen, wurde auf westlicher Seite 
kräftig ins Horn gestoßen und eine 
neue Strophe vom Lied der „Bedro­
hung aus dem Osten" zusammen­
gebastelt.

Die ganze ungeheuerliche Wahr­
heit, die nach seinen eigenen Wor­
ten „so ungeheuerlich ist, daß nie­
mand (im Westcnf- diese Tatsache 
zu erwähnen waqt", hat der Publi­
zist William S. Schlam In einem 
Buch zusammenqcfaßt:  daß der 
Kommunismus am Frieden qedeiht, 
Frieden will, im Frieden trium­
phiert... Der Westen aber, wenn er 
am Leben bleiben will, muß glaub­
haft entschlossen sein, Krieg zu 
führen."

Aber das — um Himmels Willenl 
— mochte bitte dem „Mann auf der 
Straße“ nicht bewußt werden. Des­
halb die phantastischen Geschich­
ten und Meldungen, deshalb nur 
kein Respekt vor der Wahrheit! 
Deshalb auch der Griff zu solchen 
Katastrophcn-Fotomontagcn, w ic 
das BRD-Blatt „Die Zeit“ einst ver­
öffentlichte: der Rauchpilz einer 
sowjetischen Atombombe über Man- 
hattan/New York. Sehr viel Phan­
tasie muß man übrigens nicht ha­
ben, um dazu einen entsprechen­
den Bericht zu erfinden. Man kann 
sich auf Augcnzcugcn-Aussagen 
stützen. Denn die Bombe ist wirk­
lich explodiert. Die Menschen sind 
wirklich verdampft und zu Tausen­
den gestorben. Und die Gebäude 
vielen tatsächlich ein wie Karten­
häuser, tmd cs war wirklich nichts 
mehr da als verkohlte , Ruinen, 
Schutt und Asche. Das alles ge­
schah nicht in einer näheren oder 
ferneren Zukunft, sondern im Jahr 
1945. Die Bombe wurde von kei­
nem sowjetischen Piloten ausge­
klinkt, sondern von einem ameri­
kanischen, und sie detonierte nicht 
über New York, sondern über Hiro­
shima....

Alexânder BECKER
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Manfred Wörner mißachtet Logik
Kommentar

Ernstes, prinzipielles
Herangehen erforderlich

Die Antworten des Genossen J. W. Andropow auf Fragen eines Kor­
respondenten der „Prawda" haben in der ganzen Welt breite Resonanz 
gefunden.

Politiker sowie Massenmedien im Ausland heben hervor, daß die So­
wjetunion die nichtrcalistisclic Position der USA in Fragen der Abrü­
stung ablchnt und ein weiteres Mal ein ernstes, prinzipielles Herangehen 
zu internationalen Problemen bekundet, den Willen zum Frieden, zur 
Suche nach einem Abkommen auf den Prinzipien der Gleichheit und der 
gleichen Sicherheit, zu gegenseitig 
Problemen.

annehmbaren Lösungen ’n aktuellen

LONDON, 
aktion der 
rung auf 
des USA- 
Reagan an die Menschen in Euro­
pa wäre kaum zu erwarten, schreibt 
die Londoner „Times" zu den Ant­
worten des Generalsekretärs des 
ZK der KPdSU, J. W. Andropow, 
auf die Fragen der „Prawda". Die 
britische Zeitung meint, der Herr 
des Weißen Hauses müßte zu­
nächst unmittelbar an die UdSSR 
den Vorschlag für ein Gipfeltref­
fen richten. /Vußerdem besiehe ein 
offensichtlicher Fehler in der Stra­
tegie des amerikanischen Präsiden­
ten darin, daß er nicht einfach den 
Gedanken eines solchen Kontakts 
entwickelt, sondern eine Bedingung 
gestellt habe, die der sowjetischen 
Führung die Verpflichtung aufer­
legt, ein Abkommen zu unterzeich­
nen, dessen Hauptleitsatz bereits 
zurückgewiesen wurde. All das

Eine andere Rc- 
sowjetischcn Füll- 

den offenen Brief 
Präsidenten Ronald

bringe auf den Gedanken, daß Prä­
sident Reagan das Ziel verfolgt 
habe, eher eine Propagandakam- 
pagne zu entfalten, als wirklich zu 
einem günstigen Abschluß der Ab- 
rüslungsverhandluiigen bcizulra- 
gen.

Die Zeitung „Guardian“ schreibt, 
Reagans offener Brief habe die 
Westeuropäer nicht beruhigt, son­
dern im Gegenteil in Unruhe ver­
setzt, weil sie an der Aufrichtig­
keit der Absicht der USA-Admini­
stration zu zweifeln begannen, mit 
der Sowjetunion ein Abkommen 
über die Beseitigung der landge­
stützten Mittelstreckenraketen ab­
zuschließen.

NEW YORK. Der sowjetische 
Führer habe nicht das von Ronald 
Reagan angebotene Treffen, son­
dern die Bedingungen zurückge­
wiesen, zu denen der USA-Präsi­
dent ein Gipfeltreffen vorgeschla-

gen hat, erklärte ein ABC-Kom- 
mcntalor. In dem Kommentar wur­
de die Äußerung J. W. Andropows 
unterstrichen, der Vorschlag für 
ein Treffen, das durch die Einwil­
ligung Moskaus in den für dieses 
unannehmbaren Beschluß über die 
Rüslungscinschränkung bedingt ist, 
spreche keineswegs von einem ern­
sten Herangehen der USA-Staats- 
führung an diese ganze Frage.

In einem Bericht aus den Haag 
schreibt die „New York Times", 
der Appell Präsident Reagans zu 
einem Treffen mit Juri Andropow 
zwecks Unterzeichnung eines Ab­
kommens über die Beseitigung der 
landgestützten Mittelstreckenrake­
ten werde in Westeuropa als Pro­
nagandaaktion reinsten Wassers 
bezeichnet. Der Vorschlag des 
USA-Präsidenten werde aber noch 
mehr als taktisches Gegenspiel und 
nicht als ein Vorschlag aufgefaßt, 
der zu einem Fortschritt bei der 
Reduzierung der nuklearen Rü­
stungen führen kann.

PARIS. Der sowjetische Führer 
habe den Vorschlag des USA-Prä­
sidenten zurückgewiesen, ein Ab­
kommen über die Beseitigung der 
landgestützten Mittelstreckenrake­
ten in Europa zu unterzeichnen, 
schreibt die Zeitung „Quotidien de 
Paris“. Die Vorschläge des Weißen 
Hauses stellten faktisch dieselbe 
„Null-Variante“ dar. Sowietisch- 
amerikanische Gipfelvcrhandlungen 
hätten für die Lösung aktueller 
Aufgaben große Bedeutung, doch 
die von den USA gestellten Bedin­
gungen für ein -solches Treffen 
sprächen nicht von einer ernsten 
Einstellung der USA-Administra­
tion zu dieser Frage.

Gebot der Zeit
Die Bereitschaft, maximale An­

strengungen zu einer baldigen Aus­
arbeitung eines Wellvertrags über 
die Nichtanwendung von Gewalt 
in den internationalen Beziehun­
gen beizutragen, hat die sowjeti­
sche Delegation in dem UNO-Son­
derausschuß erneut bekräftigt, der 
sich mit diesem Problem befaßt. 
Obwohl die Idee dieses Vertrags 
von der Sowjetunion bereits 1976 
unterbreitet wurde, konnte sic bis 
zum heutigen Tag wegen der 
hartnäckigen Obstruktion durch die 
NATO-Mitgliedstaaten nicht ver­
wirklicht werden.

Der sowjetische Vertreter hob in 
seiner Rede auf der Tagung des- 
Sonderausschusses zur Förderung 
der Effektivität des Prinzips der 
Nichtanwendung von Gewalt in 
den internationalen Beziehungen 
in New York hervor, wie wichtig cs 
sei, daß dieses Prinzip zu einem 
strengen Gesetz wird, was zu einer 
allgemeinen Gesundung des inter­
nationalen Klimas und zur Festi­
gung des Friedens beitragen wür­
de. 4

Der sowjetische Vertreter ver­
wies auf die besondere Aktualität 
des Problems der Unzulässigkeit 
des Kernwaffeneinsalzes, da immer 
verheerendere Waffenarten rapide 
angehäuft und Versuche unternom­
men werden, das militärische 
Gleichgewicht zu stören, sowie 
ernsthaft Pläne für die Führung 
von Kernwaffenkriegen verfaßt 
werden — sowohl eines kurzen als 
auch eines länger dauernden, so­
wohl eines begrenzten als auch ei­
nes totalen.

Wir wissen nicht, ob der BRD- 
Verleidigungsminisler Manfred 

Wörner Eigenschaften besitzt, die 
ein Mann in seiner Stellung zu be- 

daß 
auf 
Ei- 
Au- 
der

ein Mann in seiner Stellung .. . 
sitzen hat, es ist jedoch klar, 
er mil elementarer Logik nicht 
freundschaftlichem Fuße steht, 
non Beweis dafür liefern seine 
Bertingen über den Vorschlag 
Regierung Schwedens, in Europa 
eine „von nuklearen Gefcchtsfcld- 
waffen“ freie Zone zu schaffen.

Zu den sowjetischen Äußerun­
gen zur Schaffung einer solchen 
Zone erklärte der Bonner Mini­
ster unumwunden, die sowjetischen 
Vorschläge seien ein „Manöver", 
mil dem die Aufmerksamkeit von 
den in Genf laufenden Verhand­
lungen über die Begrenzung der 
nuklearen Rüstungen in Europa 
abgelcnkt werden soll, wie auch ei­
ne „Komponente des psychologi­
schen Krieges" (?!) vor den Bun­
destagswahlen.

Gestatten sic, Herr Minister, was 
haben der „psychologische Krieg“ 
und die Wahlen damit zu tun, gebt 
cs doch um die Antwort der sowje­
tischen Seite auf den Vorschlag, 
den die Regierung Schwedens 
durchaus offiziell an die UdSSR 
und die anderen Teilnehmerstaaten 
des Warschauer Vertrags sowie an 
die NATO-Länder gerichtet hat?

Die positive Einstellung der So­
wjetunion zum Gedanken kern­
waffenfreier Zonen in Europa, dar­
unter auch von Zonen ohne takti­
sche Kernwaffen, kann keineswegs

auch als ein „Manöver" betrachtet 
werden, mit dem angeblich die .Auf­
merksamkeit von den Genfer Ver­
handlungen abgelenkt werden soll. 
Wenn schon von einem „Manö­
ver“, das die Vereitelung dieser 
Verhandlungen zum Ziel hat, die 
Rede ist, so ist das die scheinba­
re „Null-Variante“ Reagans, deren 
enthusiastischer Anhänger der Bon­
ner Verteidigungsminister selbst 
ist.

Bei Herrn Wörner stimmt etwas 
nicht, wenn er seinen Widerstand 
gegen kernwaffenfreie Zonen so­
zusagen mit historischen Paralle­
len zu begründen versucht. Er 
behauptet, die von Schweden vorge- 
schlagcne Zone verheiße der BRD- 
Bcvölkerung nicht eine größere, 
sondern eine geringere Sicherheit, 
und beruft sich darauf, daß Hiro­
shima und Nagasaki, auf die 1945 
die amerikanischen Atombomben 

niedergegangen waren, angeblich... 
in kernwaffenfreien Zonen gelegen 
hätten?! Das reimt sich wirklich 
nicht. Von welchen kernwaffenfrei­
en Zonen konnte 
haupt die Rede sein?

damals über- 
__ r. , ? Die ganze 
Welt, die USA selbst ausgenom­
men, war zu jener Zeit im Grunde 
genommen eine einzige kernwaf­
fenfreie Zone, über der Washing­
ton seinen atomaren Knüppel 
schwenkte. Seitdem hat sich die 
Situation in der Welt von Grund 
auf gewandelt: Das Atommonopol 
der USA ist dem annähernden stra-

tcgi&chen Gleichgewicht der beiden 
militärpolitischen Bündnisse ge­
wichen. Und in dieser Situation ist 
cs durchaus real, kernwaffenfreie 
Zonen anzulcgen und den nicht­
kernwaffenbesitzenden Staaten Si­
cherheitsgarantien zu geben.

Und natürlich würde die Schaf­
fung von kernwaffenfreien Zonen 
in Europa der Bevölkerung dieser 
Territorien der Behauptung Herrn 
Wörners zuwider eine größere und 
nicht eine geringere Sicherheit ge­
ben. Ist cs denn nicht klar, daß 
die weltgrößte Konzentration takti­
scher Kernwaffen und der nuklea­
ren Munition beispielsweise in der 
BRD die Sicherheit der Einwohner 
dieses Landes, die auf den Kern­
waffen wie auf einem Pulverfaß 
sitzen müssen, nicht vergrößert? Ist 
es denn auch nicht klar, daß die 
neuen nuklearen Erstschlagsrake- 
ten und in erster Linie die Per- 
shing^-Raketen, die der BRD von 
Washington aufgezwungen werden, 
wie ein Magnet einen Gegenschlag 
auf sich ziehen und die Bundes­
bürger zu nuklearen Geiseln Wa­
shingtons machen würden?
Die Landsleute von Herrn Wörner 

dürften doch mehr gesunden Ver­
stand und Logik in ihren Meinun­
gen haben und sich darüber klar­
werden, was ihnen eine wahre Si­
cherheit und einen wahren Frieden 
gibt und was sie zu Marionetten im 
gefährlichen Spiel Washingtons 
macht

Wladimir SEROW

In den Bruderländern Zahl der Studenten wächst
Gemüsegarten 
unter Glas

• ULAN-BATOR. Das im Holzver­
arbeitungskombinat des Aimaks 
Dsabchan (MVR) gebaute Treib­
haus liefert das Jahr hindurch 
frisches Gemüse. Es ist bemerkens­
wert, daß für dessen Errichtung 
praktisch keine zusätzlichen Mittel 
finanziert wurden: „Der Garten un­
ter Glas“ wurde von den Werktä­
tigen des Betriebs aus Holzabfäl­
len in der arbeitsfreien Zeit ge­
baut. Täglich werden an die Kom­
binatskantine Gurken, Tomaten 
und grüne Zwiebeln geliefert.

Der Gemüsebau spielt eine große 
Rolle bei der Verbesserung der Ver­
sorgung der Bevölkerung der Re­
publik mit Lebensmitteln. Heute 
befassen sich damit Hunderte spe­
zialisierter staatlicher Landwirt­
schaftsbetriebe und -Vereinigungen, 
Genossenschaften und Hilfswirt­
schaften, die in vielen Industriebe­
trieben des Landes gegründet wur­
den.

Die Zahl der Studenten in der 
Demokratischen Republik Afghani­
stan ist innerhalb von fünf Jahren 
auf das 2,5fache angewachsen. Das 
teilte der Minister für Hoch- und 
Fachschulbildung der DRA, Sar- 
war Mangal, in einem Interview 
für die Zeitung „Hadiqat-e-Enqela- 
be Saur“ mit. Die Zahl der jun­
gen Menschen, die in diesem Zeit­
raum an den Hochschulen studier­
ten und studieren, beläuft sich auf 
18 700, mehr als 7 000 von ihnen 
absolvierten bereits die Hochschu­
len und sind in verschiedenen 
Branchen der Wirtschaft und Kul­
tur tätig. An der Universität Ka­

bul wurde eine Arbeiterfakultät ge­
gründet, die die Interessenten auf 
das Studium an der Universität 
vorbereitet. Die Studenten der Ar­
beiterfakultät erhalten ein staatli­
ches Stipendium. Darüber hinaus 
stehen an verschiedenen Bildungs­
einrichtungen rund 1 000 Arbeiter 
und Angestellten im Abendstudium.

Der Minister fügte hinzu, daß in 
Jalalabad die Universität Nangar- 
har eröffnet wurde, die eine päd­
agogische, eine landwirtschaftliche 
und eine Bauingenicurfakullät so­
wie eine stomatologische Fakultät, 
eine Zweigstelle der Kabuler Me­
dizinhochschule, hat.

Wie der Minister weiter 
führte, konnten in diesem 
raum dank der Hilfe der sozialisti­
schen Länder und in erster Linie 
der Sowjetunion mehr als 1 500 
Studenten eine Aspirantur aufneh­
men oder ihr Studium als Gaststu­
denten oder Praktikanten forlset- 
zen, darunter mehr als 100 Perso­
nen auf dem Gebiet der Medizin.

Im laufenden Jahr, das nach dem 
afghanischen Kalender am 21. 
März 1982 begonnen hat, wurde 
die erste Fachschule für die Aus­
bildung qualifizierter Facharbeiter 
eröffnet, an der mehr als 2 500 
Jungen und Mädchen studieren 
werden.
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In wenigen Zeilen Imperialistische Umtriebe verurteilt

DDR-Erdgas auf dem 
Weg in Kraftwerke

Barbarischer Plan

Jugend stellte in kurzer Zeit Rohrleitungen fertig

Gute Ergebnisse
SOFIA. Die in der Volkswirt­

schaft Bulgariens im vorigen Jahr 
erzielten guten Ergebnisse sind ei­
ne zuverlässige Basis für die Rea­
lisierung des Programms des lau­
fenden Planjahrfünfts. Das wird 
in der Mitteilung über die Ergeb­
nisse der sozialökonomischen ' ' 
Wicklung Bulgariens im 
1982 unterstrichen.

In diesem Dokument wird 
gestellt, daß das Nationaleinkom­
men der Republik gegenüber dem 
Jahr 1981 um 4 Prozent gestiegen 
ist. Die Betriebe haben die Planauf­
gaben in der Produktion von Er­
zeugnissen und ihrer Realisierung 
überboten. Es sind zusätzliche Wa­
ren im Werte von 460 Millionen 
Lewa produziert worden.

Übergeben wurden eine Reihe 
wichtiger Volkswirtschaftsobjekte, 
unter anderen der Reaktor Nr. 4 
im Kernkraftwerk Koslodui, neue 
Kapazitäten im Petrolchemischen 
Kombinat Burgas udn im Hütten­
kombinat „W. I. Lenin“ in Pernik.

Erfolgreich war das vorige Jahr 
auch für die Dorfwerktätigen. Die 
Produktion der pflanzlichen 
Zeugnisse vergrößerte sich um 6,4 
qnd.die der tierischen — um 3,4 
Prozent. Die Produktion von C 
treide, Fleisch, Milch und Eiern ist 
gestiegen.

Der Lebensstandard der Werktä­
tigen war im Steigen begriffen.
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Zum Schutz 
der Wälder

Mehr als 350 Kilometer Erdgas­
leitung haben junge Arbeiter und 
Ingenieure, in der Mehrheit Mit­
glieder des Juge.idverbandes Freie 
Deutsche Jugend, in knapp einem 
Jahr auf dem Territorium der DDR 
verlegt. Damit wurden die bisher 
üblichen Bauzeiten weit unterbo­
ten und Voraussetzungen für die 
Einsparung von jährlich über 
400 000 Tonnen Heizöl geschaffen. 
Zu den Grundpositionen der Wirt­
schaftsstrategie der DDR gehört bei 
der Versorgung mit Roh- und 
Brennstoffen in erster Linie ein­
heimische Reserven zu nutzen. Da­
zu zählen neben umfangreichen 
Braunkohlenlagerstätten, aus denen 
der Energiebedarf von Wirtschaft 
und Bevölkerung in der Hauptsa­
che gedeckt wird, auch Erdgasvor­
kommen im Nordwesten des Lan­
des bei Salzwedel.

Bedeutende Produktionssteige­
rungen im dortigen volkseigenen 
Betrieb Erdgasiörderung hatten 
die Möglichkeit eröffnet, vor allem 
in Heizkraftwerken importiertes! 
Heizöl durch einheimisches Erdgas 
zu ersetzen. Der Bau der dafür er­
forderlichen Gasleitungen wurde 
im Februar dieses Jahres der Frei­
en Deutschen Jugend als Jugend­
objekt übergeben. Es ist in der 
DDR eine vielfach bewährte Tra­
dition, daß der Jugend von der Re­
gierung und der Führung der So­
zialistischen Ein h e i t s p a r t e i 
Deutschlands (SED) solche Vorha­
ben übertragen werden, die hohen 
Einsatz, Tatkraft und Initiative er­
fordern. Die mehr als 2 000 jungen 

'Bauleute hatten keine leichte Auf­
gabe zu lösen. Beim Bau der Lei­
tungen von Salzwedcl nach Prem­
nitz, nach Rostock und von dort 
nach Schwerin mußten 13 Flüsse, 
darunter Elbe und Havel, sowie

mehr als 100 Straßen und Eisen­
bahnlinien überquert werden. Her­
vorzuheben ist, daß landwirtschaft­
liche Flächen nur in geringem .Ma­
ße beansprucht und innerhalb Kur­
zer Zeit wieder zurückgegeben 
wurden.

Nach Abschluß der Arbeiten er­
klärte Jugendbrigadier Jörg-Uwe 
Nowicki: „Als wir hörten, daß die 
Leitung noch in diesem Jahr in 
Betrieb gehen soll, sagten wir: Das 
ist kaum zu schaffen. Doch dann 
haben wir uns Gedanken gemacht, 
was notwendig ist, unf den Termin 
doch zu halten. Wir sind stolz dar­
auf, daß es gelungen ist."

Während die jungen Fachleute 
aus vielen Betrieoen der DDR, un­
terstützt von Soldaten der Natio­
nalen Volksarmee, an der Trasse 
die Schweißnähte zogen und die 
Leitung verlegten, stellten die 
Werktätigen von acht Kraft- und 
Heizkratfwerken ihre Anlagen auf 
den Einsatz von einheimischen 
Erdgas um. Aufgrund der Heizöl­
einsparung wird sich das Vorha­
ben innerhalb von zwei Jahren 
amortisieren.

Für diese volkswirtschaftlich be­
deutsame Leistungen sprach das 
Zentralkomitee der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands den 
Erbauern der Erdgasleitung sei­
nen Dank aus. Bei einem Rapport 
in Rostock stellte das Mitglied des 
SED-Politbüros Günter Mittag 
fest: „Wie schon oft in der Ge­
schichte unserer Republik hat sich 
auch bei diesem Jugendobjekt 
wiesen, daß die Freie Deutsche 
gend an den Schwerpunkten 
sozialistischen Aufbaus stets in 
vordersten Reihe steht und
Hingabe und Einsatzbereitschaft 
große Leistungen vollbringt." 

(Panorama DDR)

Die Regierung Begin hat be­
schlossen, die in den von Israel ok­
kupierten arabischen Gebieten beste­
henden Flüchtlingslager auizulö- 
scn. Das teilt die palästinensische 
Nachrichtenagentur WAFA mit. Wie 
cs in der Mitteilung weiter heißt, 
sollen die in diesen Lagern leben­
den Palästinenser in entlegende 
Wüstengebiete verlegt werden, in 
denen nicht nur Wasserquellen, son­
dern auch die Möglichkeiten fehlen, 
Landwirtschaft zu betreiben, die 
die Existenzgrundlage für Zehn­
tausende Palästinenser bildet.

DAMASKUS. Der Hungerstreik 
von 80 im israelischen Gefängnis 
Nafhi eingekerkerten PalästincnT 
sern, die gegen unmenschliche Be­
handlung protestieren, wird fort­
gesetzt. Wie aus einem Brief der 
Häftlinge verlautet, der von WAFA 
verbreitet wurde, bleibt diese zioni­
stische „Todeskartause“ ein Ort 
gemeiner Verunglimpfung palästi­
nensischer Patrioten. Täglich und 
manchmal mehrmals am Tage wür­
den die dort schmachtenden Ara­
ber von sadistischen Gefängniswär­
tern gefoltert und geprügelt

NEW YORK. Die amerikanisch­
honduranischen Manöver sind ein 
Zeugnis der Eskalation der groben 
Einmischung der Vereinigten Staa­
ten in Mittelamerika. Das erklärte 
der Stellvertretende Außenmini­
ster Nikaraguas Victor Hugo Tino­
co in einem TASS-Gespräch. Wie 
er weiter ausführte, sei dies 
Versuch, die dort vor 
den fortschrittlichen 
mischen Prozesse mit 
Gewalt zu stoppen.

STOCKHOLM. Für 
zung des Prozesses der Entspan­
nung und Zusammenarbeit in Euro­
pa hat sich der schwedische Mini­
sterpräsident Olof Palme ausge­
sprochen. Im Rahmen der politi­
schen Generaldebatte im Reichstag 
stellte er fest, daß Schweden un­
beirrbar die Politik der Neutralität 
verfolgen wird. Sollte aber in Euro­
pa eine nukleare Katastrophe aus­
brechen, 
auch di< 
sen. 1 
wies dei 
chef auf

Der Ministerpräsident Indiens 
Indira Gandhi hat die Umtriebe 
der imperialistischen Kräfte gegen 
die Nichtpaktgebundenen entschie­
den verurteilt. Sie sprach auf ei­
ner Kundgebung in der indischen 
Hauptstadt und verwies darauf, 
daß gewisse Mächte verstärkte 
Versuche unternehmen, der Bewe­
gung der Nichtpaktgebundenheit zu 
schaden und sie zu spalten. Davon 
zeuge die von den Âlassenmedien 
gestartete gehässige Hetzkampag­
ne gegen Indien und die Politik ih­
rer Regierung.

Diese feindseligen Aktionen sei-

en darauf gerichtet, das Ansehen 
des Landes vor der VII. Konferenz 
der Staats- und Regierungschefs 
der nichtpaktgebundenen Länder, 
die Anfang März in Delhi Zusam­
mentritt, zu untergraben und auf 
diese Weise die Arbeit des Forums 
zu torpedieren.

Indira Gandhi gab der festen 
Zuversicht Ausdruck, daß die Kon­
ferenz trotz aller gegen sie ge­
richteten Störmanöver von Erfolg 
gekrönt sein und dazu beitragen 
wird, die Positionen der Bewegung 
der Nichtpaktgebundenheit zu fe­
stigen.

Uber israelische Invasion
.. __  ein
sich gehen- 
sozialokono- 
militärischer

die Fortset-

werde sie unweigerlich 
neutralen Länder erfas- 
diesem Zusammenhang 
schwedische Regierungs- 
die Notwendigkeit der 

kollektiven Sicherheit und einer 
Festigung der vertrauensbildendcn 
Maßnahmen hin.

Eines der Ziele der israelischer. 
Invasion in Libanon ist, die Mili­
tärkraft Syriens zu schwächen und 
so das ernsteste Hindernis für die 
Verwirklichung der zionistisch-im­
perialistischen Verschwörung im 
Nahen Osten zu beseitigen, hat der 
Stellvertretende Ministerpräsident 
und Außenminister Syriens, Abdel 
Halim Khaddam, vor dem syri­
schen Parlament erklärt.

Die israelischen Interventen sei­
en bestrebt, die innenpolitische La­
ge in Libanon zu untergraben, um 
ihm eigene Bedingungen aufzu­
zwingen. So möchte Tel Aviv mit 
Libanon einen Vertrag abschlicßen, 
der dem Aggressor ermöglichen 
würde, die Lage in diesem Lande 
zu kontrollieren.

Zu der Haltung Syriens in der 
Libanon-Frage betonte Khaddam, 
Syrien wende sich gegen die Spal­
tung Libanons und trete für seine 
Unabhängigkeit und Befreiung 
von der israelischen Okkupation

ein. „Wir weisen die Bedingungen, 
die Israel Libanon aufzwingt, zu­
rück und rufen die arabischen Re­
gierungen ayf, der libanesischen 
Führung beim Widerstand gegen 
die Pläne des Aggressors Unter­
stützung zu erweisen.“ Der syri­
sche Außenminister warnte vor der 
Gefahr der Abweichung von den 
Beschlüssen, die die arabischen 
Staaten auf der Gipfelkonferenz in 
Fes beschlossen halten. Die TciL 
nchmer der Câmp-David-Abma- 
chung versuchten, das Palästina- 
Problem von der Tagesordnung ab- 
zusetzen und weitere arabische 
Länder in Separatverhandlungcn 
einzubeziehen.

Abschließend erklärte Khaddam, 
der berechtigte Kampf der arabi­
schen Völker finde Unterstützung 
bei der internationalen Gemein­
schaft, bei den sozialistischen Län­
dern mit der befreundeten So­
wjetunion an der Spitze, bei allen 
ehrlichen Menschen der Erde.
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Auf Erstschlagstrategie 
verzichten

HANOI. Die tropischen Wälder 
gehören zum größten Naturreich- 
tum Vietnams. Das wirtschaftliche 
und haushälterische Verhalten ih­
nen gegenüber ist die Hauptdevise 
der sich in der SRV weit entfalte­
ten Kampagne um die Vergröße­
rung der Waldanpflanzungen und 
die Aufforstung neuer Waldmassi­
ve. Diese Bewegung begann bereits 
1959. Seitdem wurden in Vietnam 
mehr als 2,2 Milliarden Bäume auf 
einer Fläche von mehr als 1 Milli­
on Hektar gepflanzt.

Allein im vorigen Jahr erweiter­
ten sich die Waldanpflanzungen 
um 160 000 Hektar. Als Sieger 
wurden in dieser Bewegung die 
Provinzen Ha Son Binh und Thai 
Binh im Norden des Landes und 
Kien Giang im Süden anerkannt. 
Besondere Aufmerksamkeit gilt der 
möglichst größeren Anpflanzung 
von Obst- und anderen wertvollen 
Baumsorten, von technischen Kul­
turen sowie der Begrünung der 
Städte der Republik.

In den 4 300 Genossenschaften 
Vietnams wurden spezielle Grup­
pen gebildet, die sich mit der Be­
grünung, dem Schutz der Wälder 
und mil ihrer rationellen Nützung 
befassen.

Sofortige Gespräche zwischen 
den USA und ihren Verbündeten 
mit dem Ziel, auf den Ersteinsatz 
von Atomwaffen zu verzichten, 
werden in einer Studie von 17 Mi­
litärs und Politikern der USA 
und anderer NATO-Staaten gefor­
dert. Die im Auftrage der US- 
amerikanischen Vereinigung be­
sorgter Wissenschaftler (UCS) aus­
gearbeitete Studie wurde auf Pres­
sekonferenzen in Bonn, London 
und Washington vorgelegt.

An ihr haben unter anderem 
der ehemalige amerikanische Vc^ 
teidigungsminister Robert McNa- 
mara, der Sicherheitsberater der 
USA-Präsidenten Kennedy und 
Johnson, McGeorgc Bundy, der 
frühere USA-Botschafter in der 
UdSSR George Kcnnan, der ehema­
lige britische Generalstabschcf 
Feldmarschall Lord Carver ' und 
die früheren Bundeswehrgenerale 
Karl-Christian Krause und Jochen 
Löser milgearbeitet. Sic kommen 
zu der Schlußfolgerung, daß die 
bisherige NATO-Strategie des 
atomaren Erstschlags aufgegeben 
werden müsse. Der Ersleinsatz ato­
marer Waffen würde unkontrolliert

Verhandlungen zwischen dem 
USA-Vizepräsidenten George Bush 
und dem niederländischen Mini­
sterpräsidenten Rudolph Lubbers 
und anderen Kabinettsmilgliedern 
haben in Den Haag staltgefunden.

Bei diesen Gesprächen versuch­
te Bush erneut, seine Gesprächs­
partner unter Druck zu setzen und 
von der niederländischen Regie­
rung die offizielle Zustimmung zur 
Stationierung von 48 amerikani­
schen Atarschflugkörpern entspre­
chend dem Beschluß des NATO- 
Rats von 1979 zu erhalten. Die 
Niederlande, die sich grundsätzlich 
bereit erklärten, den NATO-Be- 
Schluß zu unterzeichnen, haben in­
folge der mächtigen Protestbewe­
gung' gegen diese gefährlichen 
Pläne die offizielle Einwilligung 
für Stationierung neuer nuklearer 
Mittelstreckenraketen nicht gege­
ben und diese vom Verlauf der 
sowjetisch-amerikanischen V e r- 

handfungen in Genf abhängig ge­
macht. Das Parlament des Landes 
hat sogar zweimal gegen die Sla-

bare Folgen haben und mit 
ter Wahrscheinlichkeit zum gloöa- 
len Atomkrieg führen.

Die Studie führe den Nachweis, 
sagte McGeorgc Bundy in Bonn, 
daß es keine Grundlage für * die 
Behauptung gibt, die Sowjetunion 

. und die Länder des Warschauer 
Vertrages verfügten über entschei­
dende vorteile auf dem Gebiet der 
konventionellen Bewaffnung. Ein 
Verzicht auf den Ersteinsalz von 
Kernwaffen, wie ihn die Sowjetuni­
on bereits erklärt habe, sei umso 
begründeter, da die Richtigkeit ei­
ner Strategie immer mehr ange­
zweifelt werde, die auf der Dro­
hung mit dem Selbstmord beruht.

Die Autoren der Studie wenden 
sich zugleich gegen die These von 
der Begrcnzbajkeit cin-es Atomkrie­
ges. Jeder Einsatz von Kernwaffen 
werde mit großer Sicherheit in der 
endgültigen Katastrophe eines all­
gemeinen totalen Atomkrieges en­
den. Der Einwand, die Gefahr ei­
nes konventionellen Krieges würde 
vergrößert, wird zurückgewiesen. 
Ziel müsse die Verhinderung jeder 
Art von Krieg durch beiderseitige 
Abrüstungsschritte

Rücksichtslose Werbungsaktion
tionicrung der Marschflugkörper 
gestimmt.

Gleich nach dem obersten Be­
fehlshaber der alliierten Streitkräf­
te der NATO in Europa, General 
Rogers, und dem NATO-General- 
sekretär Luns hat auch George 
Bush auf die Staatsmänner und Po­
litiker des Landes eingewirkt, um 
von ihnen die Unterstützung des 
amerikanischen Plans zu erwir­
ken. Bei einem offiziellen Essen 
strapazierte Bush erneut eine „so­
wjetische militärische Bedrohung* 
und machte für die amerikanische 
„Null-Variante" der Lösung des 
Problems der Reduzierung der Nu­
klearrüstungen in Europa Reklame, 
die für die Sowjetunion unannehm­
bar ist. Wie Beobachter in Den 
Haag betonen, wurden die Äuße­
rungen Bushs von der niederlän­
dischen Öffentlichkeit mit Mißtrau­
en aufgenommen. Ein Sprecher

der Kommunistischen Partei der 
Niederlande bezeichnete die Hol­
land-Reise Bushs als „Rauchvor­
hang, hinter dem Washington die 
Aufstockung der Rüstungen in 
Europa zu verbergen versucht.“

Der Vertreter der Partei der Ar­
beit K. de Fries bezeichnete die 
westeuropäische Reise des USA- 
Vizepräsidenten als „Propaganda­
trick, der leicht durchschaubar ist". 
Er unterstrich, es sei notwendig, 
daß die „unabhängigen“ Kernwaf­
fenarsenale Großbritanniens und 
Frankreichs bei den sowjetisch­
amerikanischen Verhandlungen in 
Genf mit in die Rechnung einbezo­
gen werden.

Die Botschaft von USA-Präsi­
dent Reagan „An die Menschen 
Europas", die von George Bush in 
Westberlin verlesen wurde und für 
die er bei seiner Reise mit allen 
Mitteln Reklame macht, hat laut

ANP „in Den Haag wenig Ein­
druck gemacht". Ein Sprecher des 
niederländischen Außenministeri­
ums bezeichnete sie als eine „offen­
sichtliche Werbungsaktion, die ohne 
Rücksicht auf die Verhandlungen 
in Genf unternommen wurde".

Der Vertreter der Parlaments­
fraktion der regierenden Partei 
T. Frinking erklärte, daß die Vor­
schläge in Reagans Botschaft 
nichts Neues enthalten. „Dies ist 
lediglich eine Wiederholung der 
,Null-Variante*, und Bush hätte 
nicht nach Westberlin reisen brau­
chen, um dort die Botschaft zu ver­
lesen. Der Vorschlag der amerika­
nischen Administration wird zu 
keinem Fortschritt bei den Ver­
handlungen in Genf führen. Dazu 
sind wirklich neue Vorschläge er­
forderlich.“
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Ein Thema aus unserer Post

Keine Verschwendung dulden
Die vom XXVI. Parteitag der KPdSU prokla­

mierte Losung ..Die W irtschaft muß wirtschaft­
lich sein“ hat bei den Werktätigen unseres Lan­
des breiten Widerhall und Zustimmung ge­
funden. Unser Voranschreiten hängt in immer 
größerem Maße davon ab, wie wir cs verste­
hen, all unsere Ressourcen — Arbeitskräfte, 
Grundfonds, Brenn- und Rohstoffe sowie die 
Agrarerzeugnisse — maximal zu nutzen.

Die Wege, auf denen gespart werden kann, 
ja muß, sind unterschiedlich. Dazu gehören: Ein­
satz energiesparender und leistungsstärkerer 
Maschinen, Senkung von Materialverbrauchsnor­
men, V erwertung von Sekundärrohstoffen u, a. 
mehr. Doch voll zur Geltung kommt das Spar­
samkeitsprinzip erst dann, wenn jeder an sei­
nem Arbeitsplatz jeden Tag mit Zeit und mate­
riellen Ressourcen verantwortungsbewußt um­
geht, wenn das umsichtige Wirtschaften irn 
Betrieb für jeden von uns zur Lebensnorm wird.

Als solches dürfte wohl das Verhalten der 
Näherinnen aus der Klcidcrfabrik in Glubokoje, 
Gebiet Ostkasachstan, bezeichnet werden, die, 
wie. uns Georg Kißling berichtet, im vergange­
nen Jahr I 600 Meter Stoff und 9 000 Kilowatt­
stunden Elektroenergie cingcspart haben.

Die Ausmaße der Produktion wachsen im 
Lande ständig, daher fällt jedes Prozent cingc- 
spartcr materieller Ressourcen für die Gesell­
schaft immer schwerer Ins Gewicht. Wenn wir 
beispielsweise im Landesmaßstab nur ein Pro­
zent an Brennstoffen und Energie einsparen, 
so verbraucht unser Land 16 Millionen Tonnen 
Einheitsbrennstoff weniger.

Zur Zeit, da unser Land das vom M^iplcnum 
(1982) des ZK der KPdSU angenommene Le- 
bensmittclprogramm verwirklicht, gewinnt die 
Bewegung um Sparsamkeit und Wirtschaftlich­
keit noch mehr an Bedeutung. Sparsames, um­
sichtiges Verhalten zum Volksgut bestimmt im­
mer stärker das Tun unserer Menschen.

Die Sparsamkeit war schon immer mit der 
Disziplin eng verbunden, der Disziplin im wei­
ten Sinne des W'ortcs. Nicht von ungefähr wer- 
den diese zwei Momente in den Dokumenten des 
Novemberplenums besonders hervorgehoben. 
Von der W ichtigkeit dieser Thesen ist auch in 
der Redaktionspost die Rede: „Die Disziplin", 
meint Gennadi Neuferl aus dem Werk für Tech-

nischc Gummierzcugnissc, Gebiet Karaganda, 
„geht in gleichem Maße alle an. Sie ist eine 
wichtige Reserve und beeinflußt alle Bereiche 
der menschlichen Tätigkeit, cbenwie sein persön­
liches Leben". Und das ist ja auch verständlich! 
Wenn der eine gewissenhaft seine Aufgaben er­
füllt, der andere aber verantwortungslos Zeit 
und Material verschwendet, kommen wir kaum 
voran.

Soweit über Wirtschaftlichkeit in der Pro­
duktion. Die Sparsamkeit ist jedoch ein viel 
weitgreifender Begriff. Sic breitet sich auf alle 
Bereiche der menschlichen Tätigkeit aus. Nicht 
zufällig spricht man heute vom wirtschaftlichen 
Umgang mit den gesellschaftlichen Gütern im 
Haushalt. Das sind ja nur Kleinigkeiten, wür­
de wohl manch einer entgegnen. Da ist er aber 
auf dem Holzweg. Beim Sparen gibt's keiné 
Kleinigkeiten. Auf dem Novcmberplenuin (1982) 
des ZK der KPdSU wurde das erneut unterstri­
chen:

„Gegenwärtig sind Einsparung und sorgsa­
mes Verhalten zum Volksgut die Frajjc der Er­
füllbarkeit unserer Pläne. Und ihre Losung muß 
man durch ein ganzes System praktischer Maß­
nahmen sichern..."

Eine wichtige Maßnahme in diesem System 
ist eben die sorgsame Nutzung des Volkseigen­
tums im Haushalt. Es sei Zugleich betont, daß 
das Sparen in dieser Sphäre unseres Wirkens 
keine zusätzlichen Aufwendungen in Anspruch 
nimmt, während der Nutzeffekt auf der Hand 
liegt. Eine Kilowattstunde Elektroenergie reicht 
z. B. aus, um ein Paar Schuhe anzufertigen 
oder 40 Kilogramm Zucker zu produzieren.

„Wohl nicht viele von uns denken daran", 
schreibt Viktor Schäfer, „daß eine Glühlampe 
mit 100 Watt in zehn Stunden eine Kilowattstun­
de verbraucht, wobei der Verbraucher dafür nur 
vier Kopeken zu bezahlen braucht.“

Vielleicht wird cs mitunter auch noch deshalb 
als Kleinigkeit betrachtet, weil beispielsweise die 
Elektroenergie, die Bevölkerung fast nichts 
kostet. Daher wohl auch die bei Tage eingeschal­
teten Lampen, das tagelang sendende Radioge­
rät oder der Fernseher, der stundenlang läuft, 
wobei niemand fernsieht usw. Die Fachleute 
haben berechnet, daß in einem durchschnittlichen 
Rayon jährlich bis drei Millioneh Kilowattstun-

an.
den eingespart werden kann, wenn man damit 
sparsam umgeht. Sind das immer noch Kleinig­
keiten?“

Ebenso ist cs um den Verbrauch von Gas, 
Brenn- und Baustoff im Haushalt bestellt. Ei­
gentlich sind das die gleichen Ressourcen, von 
deren rationellen Nutzung nicht nur die Ausga­
ben der Familie sinken, sondern nicht zuletzt 
die Produktion erweitert werden kann. Die be­
sagten drei Millionen Kilowattstunden Elek­
troenergie hätten bestimmt für die weitere Me­
chanisierung und Automatisierung der Arbeits­
prozesse verwendet werden können!

Nehmen wir noch ein Beispiel und zwar das 
Verhalten zürn Trinkwasscr, ohne das niemand 
auskommen kann. Wir wissen alle, daß der Ge­
winn, die Säuberung und Lieferung von Was­
ser den Staat große Aufwände kostet, ungeach­
tet dessen nutzen wir das Trinkwasscr ziemlich 
oft verschwenderisch. Ist der Wasserhahn nicht 
in Ordnung oder nicht dicht genug, so gehen in 
24 Stunden etwa 70 Liter Wasser unnütz verlo­
ren. Viktor Schäfer, den wir heute schon erwähnt 
haben, meint dazu: „Der umfangreiche nutzlose 
Verbrauch von Trinkwasser läßt sich ganz ein­
fach vermeiden, wenn man sich dieser Frage 
mit vollem Ernst zuwendet.“

Ja, wir sind ein reiches Land. Wir decken den 
Brennstoffbedarf aus eigenen Quellen, verfügen 
über große Vorräte art Kohle, Erdgas und Erd­
öl, wobei ihre Fördermengc mit jedem Jahr 
wächst. Dies darf jedoch kein Grund für 
Selbstgefälligkeit und schon gar nicht für 
V erschwendung sein. Bei entsprechender Findig­
keit und Initiative können auch die Verbrauchs­
normen verringert und ein rationeller Wärme­
verbrauch nicht nur im Betrieb, sondern auch im 
Haushalt erzielt werden.

Die Bewegung um sparsames Verhalten zum 
Volksgut im Haushalt müßte von der Bevölke­
rung noch mehr unterstützt werden. Jede ver­
schwenderische Handlung muß allerorts ver­
urteilt und bestraft werden. Es wäre an der 
Zeit, daß jeder begreift: davon, wie wir wirt­
schaften, hängt unser allgemeines Lebensniveau 
ab.

Jakob GERN ER, 
Briefredakteur 

der „Freundschaft"

„Mikrophon“ auf
LETTISCHE SSR. Das Programm 

des im Rigaer Sportpalast gege­
benen Konzerts wurde von den Zu­
hörern selbst zusammengcstellt. 
Daher können auch dessen Organi­
satoren — die Autoren der Sende­
reihe ..Mikrophon“ des Lettischen 
Rundfunks — mit vollem Recht 
behaupten, daß die Lieder, die da 
erklangen, die beliebtesten sind.

Zum elftenmal fand dieser Lie­
derwettbewerb statt, und zum elften­
mal ging der Komponist Raimond 
Pauls, Volkskünstler der Republik, 
daraus als Sieger hervor., Diesmal 
wurde sein Lied „Bachstelze“ nach 
dem Text von Leon Briez als dâs

der Estrade
populärste anerkannt. Dieses Lied 
sang Janis Paukstello, Schauspie­
ler am Künstlerischen Akademi­
schen Theater „J. Rainis“ (im Bild 
oben).

Der ständige Kontakt mit den 
Rundfunkhörern ist eine alte Tra­
dition der Sendereihe „Mikrophon". 
Allwöchentlich wird eine Sendung 
ausgestrahlt, die nur anhand ihrer 
Briefe vorbereitet wird; es singen 
Roland Zagorskis (im Bild unten) 
und Varis Velra, Schauspieler am 
Staatlichen Akademischen Theater 
der Lettischen 
Upits“.

SSR „Andrejs
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Trotz sorgfältiger Arbeit beim 
Verlegen von Fußbodenbelägen 
kommt cs schon einmal vor. daß 
der Belag eine kleine Beule hat 
oder daß ein Stück der Naht wie­
der aufgeht.

Einige Tips, wiH Sie sich mit ein­
fachen Mitteln selbst behelfen 
können, bringen die folgenden 
Abschnitte.

Vorerst aber noch einige Hin­
weise, wie ein einwandfrei ver­
legter Fußboden nicht aussehen 
soll:

Blasen und Wellen, Verfäbungen 
und Flecke sowie aufgegangene 
Nähte sind selbstverständlich grobe 
Fehler, die so schnell wie mög­
lich beseitigt werden müssen.

Köknér, Kellcnschlägc und dar­
unterliegende Dielungen dürfen 
sich nicht durch den Belag hin­
durch markieren. Das Material 
selbst darf keine Beschädigungen 
und Narben aufweisen. Fugen zwi­
schen den einzelnen Bahnen soll­
ten nicht breiter als 0,5 mm sein.

Blasen und Wellen

Mehr als 2 000 Fachleute — 
Pädagogen an Kindermusikschulen 
und Mittelschulen, Musikleitcr in 
Kindergärten, Mitarbeiter von Klubs 
und Kulturhäusern, zahlreiche 
Musiker, die zugleich auch als Leh­
rer lätig sind — haben in den 
Jahren des Bestehens der Ust-Kame- 
nogorsker Musikfathschule dieselbe 
absolviert.

Damals, 1953, war die Eröffnung 
der Musikfachschulc ein Ereignis 
im kulturellen Leben des Gebiets. 
Im kleinen zweistöckigen Gebäude 
erklangen die ersten Passagen und 
Chorstimmen. Mit Enthusiasmus 
machten sich die, jungen Pädago­
gen an die Arbeit, von denen viele 
eben erst ein Konservatorium ab­
solviert hatten. Manche von ihnen 
wie T. Shigalowa und T. Banina 
arbeiten auch heute noch und lei­
sten mit ihrer Erfahrung den an­
gehenden Musiklehrcrn große Hilfe. 
An ihnen, an ihrer Liebe zum Be­
ruf und an der Treue zur Fach­
schule, in der sie die ersten Schrit­
te im Beruf gemacht haben, können 
sich die jungen Kräfte ein Beispiel 
nehmen.

Mehr als ein Jahrhundertvicrtcl 
ist nun vergangen, seitdem die er­
sten Schüler ausgenommen wurden. 
Die Fachschule steht vor ihrem 25. 
Abgang. Die Lehranstalt ist heute 
im Zentrum der Stadt unterge­
bracht und hat genügend Lehrräu­
me, obwohl sic auch heute noch 
keinen regelrechten Konzertsaal 
besitzt. Über 500 Jugendliche sin­
gen, spielen, blasen tagsüber und 
„stören“ die Stille weit ringsum. 
Und daran läßt sich nichts ändern. 
Wenn du nicht zwei—drei Stunden 
täglich hartnäckig am Instrument 
.sitzt, wirst du kaum etwas errei­
chen. Denn Musiker zu werden, ist 
ein langer und schwieriger Prozeß; 
es steckt jedenfalls viel mehr Ar­
beit dahinter, als sich so manqjier 
denkt, wenn er einen Geigen- oder 
Klavierspieler auf der Bühne am 
Instrument sieht.

Trotz aller Schwierigkeiten, die 
es bei der Ausbildung eines Musi­
kers gibt, bemüht sich das Pädago­
genkollektiv, seine methodischen 
und erzieherischen Erfahrungen zu 
vervollkommnen und verallgemei­
nern. Die Belegschaft der Musik­
fachschule — die Lehrer verschie­
denen Alters, die älteren mit rei­
chen Erfahrungen und liefen Kennt­
nissen und die angehenden mit 
Jugendeifer und Initiativgeist — ist 
heute ein einträchtiges, schöpferi­
sches, arbeitsfähiges Kollektiv. Die 
jungen Musiklehrer sind meist unse­
re ehemaligen Absolventen, die nach 
Beendigung des Konservatoriums 
in die Fachschule zurückgekehrt 
sind und ihre Lehrertätigkeit aufge­
nommen haben. Es sind unter ande­
ren W. Romanjuk — der Fachschul­
direktor, G. Arutjunjan — Leiter 
der Lehrabteilung, die Lehrer R. 
Abdejewa, I. Miller, A. Altenheim 
und G. Schulz. Alanche wie E. 
Jung, L. Reimer und 1. Saukina ver­
vollkommnen ihre Kenntnisse im 
Fernstudium.

Die Ust-Kamenogorsker Musik­
fachschulc wird unter den 18 an­
deren artverwandten Lehranstalten 
der Republik zu den besten gezählt. 
Davon sprechen auch die Ergebnis­
se der Republikwettbewerbe der 
Intifrprelcn, auf denen unsere Ver­
treter stets Preise davontragen. Un­
sere Absolventen beziehen erfolg­
reich die besten Konservatorien 
des Landes und zeigen dort ein ho­
hes Können. Unter den besten Fach­
schülern sind heute E. Jemeljano­
wa, S. Kruse; für ausgezeichnete 
Leistungen bezieht I. Pclke das 
Baiseitowa-Stipend i u m. Mehrere 
Jahre leitet unser Absolvent G. Zci- 
ler die Kindermusikschule in 
Schlschutschinsk. All das spricht

von dem hohen beruflichen Können 
der Lehrer, was schon mehrmals 
von der Belegschaft des Alma-Ataer 
Konservatoriums unterstrichen wur­
de, dessen Professoren und Dozen­
ten unsere häufigen Gäste als Exa­
minatoren, aber auch als methodi­
sche Ratgeber sind.

Längere Zeit hatten wir Schwie­
rigkeit mit dem Praktikum 
Oberschüler. Es sind auch 
noch nicht alle Probleme 
doch sichtbare Fortschritte 
wir in dieser Frage schon 
Bei der Fachschule ist eine 
musikschule eröffnet 
der Oberschüler als Lehrer wirken 
d. h. sie machen da unter der Lei­
tung von Pädagogen ihr Prakti­
kum. Im Entstehen begriffen ist ein 
Kinderblasorchester, seit dem vori­
gen Jahr gibt cs da die Chorabtei- 
lung, die den Kindcrchorgcsang po­
pularisieren wird.

Unsere Fachschüler bekommen 
<jie Möglichkeit, dank dem engen 
Kontakt mit der Philharmonie, des 
öfteren bekannte schöpferische Kol­
lektive zu hören. Die Treffen wer­
den auch unmittelbar in der Fach­
schule organisiert. In den letzten 
Jahren ist diese Form der schöpfe­
rischen geistigen Vervollkommnung 
zu guter Tradition geworden.

Eine weitere nützliche Form der 
beruflichen und ästhetischen Erzie­
hung ist, die ständige Teilnahme 
unserer Vokal- und Instrumental­
kollektive an verschiedenen Feiern. 
Gewöhnlich werden solche Festlich­
keiten mit dem zusaminengesetzcn 
Chor der Dirigentenabteilung er­
öffnet. Im Laufe der Jahre hat sich 
das Geigenensemblc beim Publikum 
einen Namen gemacht, und das 
Quartett der Blasinstrumente ist auf 
Gastspielreisen in Semipalatinsk, 
Karaganda, Petropawlowsk und Al­
ma-Ata gewesen; bekannt sind auch 
die Solonummern der Sänger und 
Instrumentalspielcr.

Mannigfaltig ist die Laienkunst 
der Fachschule, viele Festabende 
sind schon längst Tradition, sol­
che wie die bunten Abende während 
der Immatrikulationsfeier, das Fest 
der letzten Glocke, um nur einige 
zu nennen. Viele unsere Fachschü­
ler helfen aktiv bei der Gestaltung 
von Laienkunstvcranstaltungen im 
Gebiet mit. Sie bilden neue Kollek­
tive, verwenden ihr organisatori­
sches Talent, um möglichst mehr 
Interessenten für die Laienkunst zu 
gewinnen. Weit bekannt ist bei­
spielsweise einer der besten Kinder­
chöre der Republik „Swonkije Go- 
lossa“, den schon fünfzehn Jahre 
lang unser Absolvent W. Semjonow 
leitet. Mehrere Jahre besieht das 
Vokalensemble „Metschta", gegrün­
det und geleitet von unserer ehema­
ligen Schülerin L. Reinhardt.

Mit einem Wort, die Fachschule 
hat in den fast drei Jahrzehnten 
wesentliche Fortschritte gemacht 
und bemerkenswerte Leistungen er­
zielt, was aber nicht bedeutet, daß 
das Kollektiv sich damit zufrieden­
geben darf. Wir haben noch viel 
mit unseren potenziellen Zöglingen 
zu arbeiten, damit sie jeden Fehl­
tritt bei ihrer Berufswahl vermei­
den. Der beste Dank für den Lehrer 
ist es, wenn der Zögling nach Ab­
solvierung der Fachschule seinem 
Beruf treu bleibt, sein Können ver­
vollkommnet, Kandidaten für die 
Musikfachschule findet und sie für 
die Aufnahmeprüfungen vorberei­
tet. Bekommen wir eine solche Hil­
fe von unseren jetzigen Fachschü­
lern, dann wissen wir, daß unsere 
Bemühungen nicht umsonst waren.

der 
heute 

gelöst, 
haben 

erzielt. 
Kinder­

worden, in

Nelly BASTERS, 
Musiklehrerin an der Fach­
schule

Ust-Kamenogorsk

Unsere Anschrift; 
Kd3axcKa« CCP 473027. r UejiHHorpaa, 
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Kunstfertiger Holzschnitzei
Vögel. Tiere und Helden aus 

Volksmärchen sind in den Souve­
nirs verkörpert, die der ehemalige 
Schlosser, heute Rentner G. Menjai- 

aus Holz 
seiner Arbeiten 

und Republik­
angewandten

low aus Koktschctaw 
schnitz*. Mehrere 
wurden in Gebiets­
ausstellungen der 
Kunst vorgeführt.

Dein Meister aus 
seine Leidenschaft 
eigen. Er lebte auf 
ging sehr gerrf in den Wald, malte 
oder formte etwas aus Lehm. All­
mählich verfeinerte sich sein Ge-

dem Volke ist 
von Kind auf 
dem Lande,

schmack und vervollkommneten 
sich seine künstlerischen Fertigkei­
ten. Doch das Holzschnitzen blieb 
für sein ganzes Leben lang seine 
größte Passion.

Menjailow hat die stadtnahe 
Waldgegend schon kreuz und quer 
durchwandert. Bei Ausflügen in 
die Natur sucht sein erfahrenes Au­
ge nach immer neuen Werkstoffen 
für sein Schaffen. Das sind merk­
würdige Baumwurzcln und Aus­
wüchse an den Stämmen, in denen 
der Künstler seine künftigen Werke 
erschaut. (KasTAG)

Feuchtigkcitsblascn erkennt man 
meist an ihrer länglichen oder halb­
rund gebogenen Form. Sie lassen 
sich auf zu große Feuchtigkeit im 
Estrich im Bad und eventuell auf 
ansteigende Feuchtigkeit — bei 
Estrichen auf dem Erdreich — zu­
rückführen. In diesen Fällen geht 
cs nur selten ohne ein völliges 
Neuverlegcn ab. Bei Feuchtigkeit 
aus dem Boden ist z. B. unter der 
Dielung bzw. unter dem Estrich ei­
ne Sperrschicht zu verlegen.

Gasblasen sind vorwiegend kreis­
rund oder oval. Sie entstehen, wenn 
der Klebstoff zu dick aufgetragen 
oder nicht ausreichend gelüftet 
wurde. Man sticht mit der Kanüle 
einer Injektionsspritze in die Blase 
und saugt die Luft bzw. das Lö­
sungsmittelgas ab. Die bearbeitete 
Blase ist anschließend mindestens 
zwei Tage mit einem Sandsack zu 
beschweren. Das Verkleben der 
Blase ist ohne das Einspritzen von 
neuem Klebstoff kaum möglich.
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Treffen, die zu Herzen gehen
Unlängst kehrte ich aus der DDR 

zurück, wo ich an einem sechswö­
chigen Kursus am Institut für Wei­
terbildung von ausländischen 
Deutschlehrern der Pädagogischen 
Hochschule „Karl Liebknecht" in 
Brandenburg tcilgenommen habe.

Ein weitgereister Philantrop sag­
te einmal, daß man die wahre 
Schönheit eines Landes erst dann 
zu erkennen vermag, wenn man 
nicht nur von seinen bewaldeten 
Höhen in grüne Täler, auf Städte 
und Dörfer schaut, ehrwürdige Bau­
denkmäler oder die moderne Archi­
tektur repräsentativer Straßenzü­
ge betrachtet, sondern sich auch mit 
den Menschen diesps Landes ver­
traut macht, in ihr Leben hinein­
sieht und zu erfassen versucht, wo­
rin sic den tiefen Sinn des Le­
bens sehen.

Der Einsicht dieses Menschen­
freundes möchte auch meine Schil­
derung entsprechen. Es wäre aber 
voranzustellen: wer auch immer die 
DDR besucht, welche Spracht er 
auch spricht — jeder Reisende und 
Tourist kann sicher sein, hier über­
all gastfreundlich aufgenommen zu 
werden, denn er ist in einem Land 
zu Gast, dessen höchster politischer 
Grundsatz der Humanismus ist.

Unsere 14 Mann starke sowjeti­
sche Delegation nahm zum ersten 
Mal an einem sechswöchigen Kur-

sus für Weiterbildung ausländischer 
Deutschlehrer in Brandenburg teil. 
Die Mitglieder unserer Gruppe ka­
men aus verschiedenen Städten un­
seres Landes, sic sind als Deutsch­
lehrer und Methodiker des Fremd- 
sprachenuntcrrichls tätig. Bei der 
ersten Bekanntschaft fanden wir 
sofort gemeinsame Gesprächsthemen 
und Interessen, bald wurden wir zu 
einem einträchtigen Kollektiv.

Während der Fahrt aus Berlin 
nach Brandenburg begann schontür 
uns der sprachliche und landes­
kundliche Unterricht, denn Herr 
Friedrich, unser Kursusleiter. er­
zählte ununterbrochen über Bran­
denburg, die Stadt, wo wir . sechs 
Wochen verbringen sollten.

Brandenburg ist eine bedeutende 
Industriestadt im Bezirk Potsdam. 
Sie liegt in einer sce- und waldrei­
chen Umgebung. Die Stadt zählt 
94 tausend Einwohner. Ihre Grün­
dung reicht in das Mittelalter zu­
rück. Daher verfügt die Stadt über 
eine Reihe historischer Sehenswür­
digkeiten. Brandenburg ist trotz 
seines ehrwürdigen Alters eine mo­
derne Stadt mit mehreren Kinos 
und Kulturhäusern, einem Theater 
und beachtenswerten Sport- und Er­
holungsstätten, darunter die inter­
national bekannte Regattastrecke.

Die feierliche Eröffnung des Wci- 
terbildungskurses fand in der Aula

des Instituts statt. Der Direktor 
Herr Dr. Fuhrmann begrüßte die 
Delegationen aus der UdSSR, der 
CSSR, der Volksrepublik Polen, der 
Ungarischen Volksrepublik und der 
Vojksrcpublik Bulgarien.

Er sprach über Ziele und Aufga­
ben des Lehrgangs und versicherte 
abschließend, daß die Mitarbeiter 
der Hochschule mit uns gemeinsam 
bestrebt sein werden, durch eine 
erfolgreiche Gestaltung des Weiter- 
bildungskurses. zur Festigung der 
Freundschaft.und der Zusammenar­
beit zwischen- den Ländern der so­
zialistischen Staatengemeinschaft 
beizutragen.

Alle Kursusteilnchmer wurden 
durch individuelle Gespräche mil 
den Lehrern in Gruppen eingeteilt, 
damit dei^ Unterricht differenziert 
verlaufen kann. In jeder von den 
10 gebildeten Gruppen waren Ver­
treter sämtlicher Delegationen. Wir 
hatten die beste Möglichkeit, nicht 
nur die DDR näher kennenzuler- 
nen, sondern auch die anderen Bru­
derländer, denn im Unterricht und 
in unserer Freizeit tauschten wir mil 
den Kollegen aus den sozialistischen 
Ländern Erfahrungen aus, unter­
hielten uns mit ihnen über Sitten 
und Bräuche, über die Lebensweise 
unserer Völker.

Der* Unterricht verlief im Hör­
saal, wenn cs eitle Vorlesung war,

aber des öfteren bei praktischen 
Beschäftigungen in dem Lehrraum 
oder im Sprachlabor, wo wir sehr 
intensiv an den Sprcchfertigkeilen 
zu verschiedenen Themen arbeite­
ten. Uns standen im Institut eine 
Bibliothek und eine Mediolhek zur 
Verfügung.

Die gutmütige Atmosphäre in 
den Gruppen, freundschaftliches 
Verhalten der Lehrer zu den Kur­
susteilnehmern trugen dazu bei, daß 
der Qualifizierungslehrgang in be­
ruflicher und kultureller Hinsicht 
zum unvergeßlichen Erlebnis ge­
worden ist. Eine Reihe von Exkur­
sionen nach Dresden, Potsdam, Ber­
lin, Magdeburg und Frankfurt/ 

'Oder erweiterten und vertieften un­
sere landeskundlichen Kenntnisse.

Interessant und mannigfaltig war 
die Arbeit des Klubs gestaltet. 
Singabende, Treffen mit namhaften 
Persönlichkeiten, Theater- und Ki­
nobesuche, eine Dampferfahrt rund 
um Brandenburg u. a. standen auf 
dem Programm/des Klubs.

Zu allen Lehrgebieten bekamen 
wir vom Institut zahlreiche Mate­
rialien, die wir in unserer Arbeit 
schöpferisch verwerten werden. Für 
mich war der Kursus von hohem 
Wert. Die Mitarbeiter des Instituts 
haben ihr Bestes getan, und. wir 
sind ihnen sehr dankbar dafür.

Haben Sie mit der Injektionssprit­
ze keinen Erfolg, müssen Sie ein 
nicht fachmännisches Radikalmit­
tel anwenden. Die Blase wird etwas 
eingeschnitten und der durch die 
Blase gedehnte Belag mit Hilfe ei­
nes warmen Bügeleisens zurückgc- 
formt. Vorsicht! Belag nicht an­
schmelzen oder verbrennen! Dann 
wird erneut Klebstoff darunterge­
strichen und der Belag angerieben. 
Die Stelle beschweren Sie am be­
sten mit einem schlaff gefüllten 
Sandsack. Eine Zwischenlage Zei- 
tungspapicr ist empfehlenswert.

Hochstehende Nähte

Wegen der Bestechlichkeit
Der „fromme" Bürger der Stadt 

Dshambul W. G. Trojan mußte sich 
vor Gericht verantworten, jedoch 
nicht wegen seinfl^ Predigertätig­
keit in einer der Sekten der bapti­
stischen Spalterbewcgung. Auf die 
Anklagebank hatten ihn seine 
schmutzigen Geschäfte gebracht.

Die ersten Gerüchte, er werde 
„für den Glauben" gerichtet, ver­
blaßten sofort vor der Logik der 
unwiderlegbaren Fakten. Unter der 
Maske eines gerechten Mannes ver­
barg sich ein Verbrecher, der die 
sowjetischen Gesetze verletzte.

Das Predigen nach der Bibel hin­
derte den „heiligen Mann" nicht 
daran, sich mit dunklen Geschäf­
ten zu befassen. Da sehr viele Städ­
ter ihre Wohnungen renoviert ha­
ben bzw. komfortabel einrichten 
wollten, mißbrauchte Wassili Gri­
gorjewitsch zu Bereicherungszwek- 
ken sein Amt als Leiter des Re- 
novicrungs- und Bauabschnitts der 
Dshambuler Leder- und Schuhver­
einigung. Die „Geschenke" in Form 
von Geld, richtiger gesagt, Schmier­
gelder, eröffneten den Gebern frei­
en Zutritt zu Mangelmaterialien, 
in ihren Wohnungen erschienen die 
langersehnten Brigaden der An­
streicher, Putzer, Zimmerer. Der 
„Wohltäter" verschmähte auch Zah­
lungen in Natura nicht. Die Arbei­
terin der Ledervereinigung Ch. Sul­
tanowa „schenkte“ ihm zum Bei­
spiel einen Satz Teegeschirr; es 
gab auch andere „Präsente".

Das Fehlen der Kontrolle seitens 
der Leitung der Vereinigung ga­
ben W. G. Trojan die Möglichkeit, 
nach eigenem Gutdünken Schwarz­
arbeiten einzuplanen. Operativität 
und Qualität wurden durch die Hö­
he des Schmiergeldes bestimmt. Je 
größer die „Spende" war, desto 
wohlwollender war der Dieb, desto 
schneller verlief die Renovierung 
der Wohnung. Und noch ein kleiner 
Strich — die ungesetzlichen Auf­
träge erfüllten in der Regel seine 
„eigenen“ Leute, Mitglieder der 
Baptistengemeinde — die Brüder 
Cholostow, A. Pankratz, A. Geyer. 
Die von ihnen vorgelcgten Auftrag­
scheine übertrafen stets den Um­
fang der ausgeführten Arbeit.

Die Volkskontrolleure der Leder­
vereinigung setzten diesem Miß­
brauch ein Ende. Die Geschäftema­
cher kamen vor das Volksgericht. 
Drei Jahre Freiheitsentziehung sind 
eine hinreichende Frist, damit Tro­
jan und seinesgleichen über ihre 
schmutzige Handlungen nachden­
ken. Dabei gelang es ihnen auch 
nicht, mit den Gefühlen der Gläu­
bigen zu spielen, bei ihnen Mitge­
fühl, Unterstützung hervorzurufen. 
Die Verfassung der UdSSR ge­
währleistet Gewissensfreiheit, aber 
niemand hat das Recht, die Normen 
unserer kommunistischen Moral zu 
mißachten, die sowjetische Gesetz­
gebung zu verletzen.

(KasTAG)

Peter SCHMIDT,
Leiter des Fremdsprachenkabi­
netts am Raragandacr Lehrer­
fortbildungsinstitut

UEHERHARKT

Bei ungenügendem Kontakt kann 
sich die Verklebung an den Näh­
ten etwas lösen. Der Belag klappt 
dort hoch; an solchen Stellen 
besteht Stölpergefahr. die Bahn 
reißt ein, oder sie bricht sogar 
ganz aus. Derartige Nähte sollen 
schnellstens nachgeklebt werden. 
Zunächst wird mit einem Staub­
sauger der darunter geratene 
Schmutz entfernt, dann ist vorsich­
tig ein Klebstoff darunter so zu 
verteilen, daß Estrich und’ Belag 
benetzt werden. Der Klebstoff 
muß fast völlig trocken sein, ehe 
die hochstehende Belagkante angc- 
rieben wird.

Wurde nicht zuviel Klebstoff 
verwendet — die Bclagkantc wird 
durch das Lösungsmittel sonst an- 
gcqüollen —. schließt sich die Fu­
ge völlig und fest Steht aller­
dings die Naht hoch, weil der Be­
lag „gewachsen" ist. muß die Kan­
te neu beschnitten werden.

Einsetzen eines Flickens

ir „Jreuiiilsclinff
Für Studierende und Lehrer
Linguistische Studien. Reihe A
Synonymwörterbuch
Grammatik der deutschen Sprache
Deutsche Sprache. Handbuch für den Sprachgebrauch 
Deutsche Grammatik. Ein Handbuch für den 
Ausländerunterricht
Koblischke. Kleines Abkürzungsbuch

Kleines Fremdwörterbuch
Übungen zu Schwerpunkten der deutschen Grammatik 
Guten Tag, Berlin! Audiovisueller Intensivkursus 
Deutsch für Ausländer
Deutsch für Sie
Wörterbuch. Deutsch-Englisch
Sprachschcrzc
Kosmin. Sulcmpwa. Deutsche Phonetik
M. Wassiljewa. Das kurzgefäßte grammatische. 
Nachschlagebuch der deutschen Sprache 
Episoden aus dem Leben großer Menschen.
Lesebuch für die 10. Klasse
DDR. Ein reich illustriertes, prächtig .farbenreiches Buch 
Berliner Kulturstätten
Berlin. Fremdenführer
Architekturführer. DDR. Bezirk Dresden

Stolberg 
Freiberg

2.41 Rubel
4,20 Rubel
3,15
3,15

Rubel 
Rubel

3,15
1.71
1,31
2,10

1,92
3,15
2,60
2,10
0,30

0,25

Rubel 
Rubel 
Rubel
Rubel

Rubel 
Rubel 
Rubel 
Rubel 
Rubel

Rubel

Sind die Beläge beispielsweise vor 
einer Tür durchgelaufen oder ent­
standen durch herausfallende Ofen­
glut größere Schäden, setzen Sie am 
besten ein neues Stück ein. Dazu 
eignen sich Reststückc sehr gut. 
Sie kontrollieren durch Beklopfen, 
wie weit sich der Belag schon vom 
Unterboden getrennt hat. und kenn­
zeichnen den Umfang dieser Flä­
che mit Kreide. Anschließend wird 
ein gleichartiges und gleichfarbiges 
Stück Belag so auf die angekreide- 
tc Fläche gelegt, daß diese völlig 
abgedeckt ist. Mit einem Messer 
schneiden Sie nun am Stahllineal 
entlang durch beide Beläge hin­
durch das neue Stück zu (Messer 
senkrecht halten!).

Nachdem der alte Belag heraus­
genommen ist, wird der Unterbo­
den mit einer trockenen Bürste 
oder dem Besen — noch besser 
mit dem Staubsauger — gereinigt. 
Anschließend ist bei Bedarf der 
Boden mit Ausglefchmasse zu glät­
ten. Nachdem die Masse getrocknet 
ist, läßt sich das zugeschnittene 
Bclagstück einklcben. Es wird an 
den Nähten beschwert, und bei 

sauberer Arbeit fällt nach einigen 
Tagen die Reparaturstelle kaum 
noch auf.
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Die Bestellungen ohne Anzahlung sind an die Buchhandlung „Drush- 
ba" 473000 Zcfinograd, ul. Oktjabrskaja, 73 zu richten.
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